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Die Taxifahrt dauerte nur
knapp zehn Minuten und Sandra Kaminski nutzte die Zeit, um ihre Klamotten zu
richten. 01:40 zeigte die Digitalanzeige im Armaturenbrett der E-Klasse und sie
war hundemüde. Sie freute sich auf Zuhause, auf Chris und über ihren neuesten
Fang.


Noch im Hausflur zog sie
ihre Schuhe aus. Falls ihr Freund doch schon schlief, wollte sie ihn auf ihre
Weise wecken. Er sollte jedenfalls nicht durch Absatzgeräusche auf dem Laminat
aus dem Schlaf geholt werden.


Doch Christoph Wagner ging
selten vor zwei, drei Uhr morgens ins Bett. Er saß auf dem hellen Sofa im
Wohnzimmer, seinen Laptop auf dem Schoß und tippte konzentriert. Der Fernseher
flimmerte, doch der Ton war abgestellt. 


Als er Sandras Schlüssel
im Schloss drehen hörte, legte er den Laptop sofort beiseite und ging seiner
Freundin entgegen.


Sein fragender Blick wurde
von Sandra nur mit einem sehr breiten Lächeln beantwortet: »Ich hab einen!«


Christoph zog sie fest an
sich heran und drückte ihr einen festen, fordernden Kuss auf den Mund. 


»Ich kann ihn riechen.
‚Chanel for Men‘ oder vielleicht etwas von Armani?« Seine Nase wanderte an
Sandras Hals herab und er knabberte leicht an ihrem Nacken.


»Ich vermute eher Yves
Saint Laurent. Auf jeden Fall sehr teuer, sehr gepflegt und sehr hungrig.«
Sandra lächelte vielsagend.


»Wie alt? Welches Auto?«


»Ich würde sagen, Anfang,
höchstens Mitte fünfzig. Seinen Wagen kenne ich nicht, wir sind Taxi gefahren.
Dort habe ich ihm einen kleinen Vorgeschmack gegeben und meine Visitenkarte auf
dem Rücksitz liegengelassen. Wenn der nicht anbeißt, putze ich den Rest des
Monats freiwillig.«


»Du weißt, dass heute erst
der Dritte ist? Es ist noch lange bis zum Monatsende!« Christoph lachte,
»diesmal scheinst du dir sehr sicher zu sein. Lass uns noch einen Schluck
trinken, bevor wir ins Bett gehen.«


Sandra wusste, dass dies
kein Vorschlag war. Obwohl ihr die Augen beinahe zufielen, ging sie in die
Küche, um etwas Eis aus dem Gefrierfach zu holen. Sie mixte einen Wodka - Red
Bull für Chris, nahm sich selber ein Glas Orangensaft und ging wieder ins
Wohnzimmer zurück.


Am liebsten wäre sie
sofort ins Bett gegangen, aber wenn Chris noch etwas trinken wollte, durfte sie
ihn nicht alleine lassen.


Sie stellte sein Glas vor
ihn auf den Tisch und wollte sich neben ihm auf das Sofa setzen. Doch Chris
griff ihren Arm und drückte Sandra sanft aber bestimmt vor sich auf den Boden. 


Während er einen kräftigen
Schluck aus seinem Glas nahm, öffnete er seine Hose und lehnte sich genüsslich
zurück.


»So, und jetzt zeig mir
mal, welchen Vorgeschmack du unserem neuen Freund gegeben hast...!«
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Der SMS-Ton war
abgestellt, aber das Leuchten des Displays erregte Christophs Aufmerksamkeit
sofort.


»Er hat sich bei mir
gemeldet. Telefonisch, ohne Namen und mit unterdrückter Nummer. Heute Abend, 20
Uhr, ok? 1000 Küsse, Sandy«


»Schlag die ‚Blue Bar‘
vor, von dort ins ‚City Inn‘. Ich bereite alles vor. Chris«


Christoph Wagner war
zufrieden mit seiner Freundin: Sandra hatte einen guten Riecher entwickelt und
so das gemeinsame Geschäft, wie er es gerne nannte, mit aufgebaut. Er genoss
seinen Lebensstil und vor allem die Unabhängigkeit von seinem Elternhaus. Chris
hatte immer sehr gut gelebt, aber die permanenten Forderungen seines
konservativen Vaters hatten ihn seit der Pubertät genervt.


Nun beließ er seine
Familie in dem Glauben, er würde intensiv an seinem Diplom in BWL arbeiten, obwohl
er die Uni höchstens einmal in der Woche betrat. Da für seine Eltern ein gutes
Studium oberste Priorität hatte, ließen sie ihn in Ruhe, solange er
immatrikuliert war.


Er tat gerade so viel,
dass er nicht von der Universität flog, den Rest seiner Zeit steckte er in
seine eigenen Projekte, die ihm jetzt schon sehr viel mehr Geld einbrachten als
die meisten anderen Menschen in ihren Berufen verdienten. 


Seine Kommilitonen
dachten, das Geld käme komplett von seinen reichen Eltern. Das nervte
Christoph, da er auf keinen Fall wie ein verwöhnter Sohnemann dastehen wollte.
Auf der anderen Seite konnte er ihnen seine Haupteinnahmequelle auch nicht
verraten.


Zu Anfang war es gar nicht
so einfach gewesen, Sandra von seiner Idee zu überzeugen, aber als auch sie die
Vorzüge dieser Art des Geldverdienens erkannt hatte, spielte auch sie mit.


Und wie sie das tat. Er
merkte, dass es ihr inzwischen wirklich Spaß machte und das zahlte sich
wahrhaft aus. Es gibt eben tatsächlich Tätigkeiten, bei denen Freude an der
Sache in Euro und Cent messbar sind.


Ihr Geschäftsmodell
gehörte dazu und hatte in den letzten Monaten schon ansehnlich seine Kasse
klingeln lassen. 


Viel mehr als Sandra
ahnte.
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»Schatz, es tut mir leid,
aber ich kann dich heute Abend nicht ins Theater begleiten. Wir müssen unsere
Geschäftsleute zum Essen ausführen. Das kann spät werden. Frag doch Theresa
oder Angelika, ob eine von ihnen mitkommt. Viel Spaß, ich liebe dich!«


Ferdinand von Gerber
hasste es, seine Frau anzulügen. Aber auf dem Anrufbeantworter war es immer
noch leichter, als wenn er sie persönlich am Telefon hatte. Er wusste, dass sie
um diese Zeit meist noch nicht zu Hause war und tatsächlich war der digitale
Telefonbutler schon nach dem zweiten Klingeln angesprungen. 


Kurz nachdem er aufgelegt
hatte, klopfte es und einer seiner Prokuristen steckte den Kopf durch den
Türspalt. »Bitte entschuldigen sie, Herr von Gerber. Ich wollte nur fragen, ob
sie heute Abend noch mit den Gästen essen.«


»Kommen sie ruhig rein,
Herr Schneider. Es tut mir ausgesprochen leid, aber heute Abend kann ich leider
nicht mitkommen. Ich habe meiner Frau schon vor Wochen Theaterkarten für heute
Abend geschenkt und da kann ich sie natürlich nicht alleine gehen lassen. Bitte
übernehmen sie den Abend und grüßen sie die Herrschaften von mir.«


»Natürlich, Herr von
Gerber. Da der Flieger morgen sehr früh geht, werden die Gäste wahrscheinlich
eh nur kurz etwas essen wollen. Ich wünsche ihnen einen unterhaltsamen Abend.«


Das Telefon auf dem
Schreibtisch klingelte und Ferdinand von Gerber nickte seinem Mitarbeiter
freundlich zu, als dieser sich mit einer Hand winkend verabschiedete.


‚Das wäre also erledigt‘,
dachte sich Ferdi. Glücklicherweise interessierte sich seine Frau nicht im
Geringsten für sein Geschäft und sein Prokurist war kulturell auch anderweitig
orientiert. So war es äußerst unwahrscheinlich, dass einer der beiden am
nächsten Tag interessierte Nachfragen stellen würde.


Sein Privatbüro war nicht
nur das größte in dem Gebäude, es verfügte auch über ein eigenes Badezimmer und
einen gut gefüllten Schrank mit Ersatzgarderobe. Da er regelmäßig
anspruchsvolle Geschäftstermine wahrnehmen musste, war es unumgänglich, sich im
Büro frischmachen und umziehen zu können. 


Nachdem sich seine
Sekretärin verabschiedet und er die wichtigste Korrespondenz des Tages erledigt
hatte, duschte er ausgiebig. Es tat gut, den ganzen Arbeitsalltag unter dem
heißen Wasser abzubrausen und sich auf den vor ihm liegenden Abend zu freuen. 


Auch wenn sein Schrank
eher Businessanzüge beinhaltete, fand er doch eine etwas legere Hose und ein
Leinenhemd. Das war zwar nicht gerade jugendlich, aber passte zu ihm. Kritisch
beäugte er sein Bild im großen Spiegel, der an der Innenseite des Schranks
befestigt war. 


»Ok, Ferdi, du wirst auch
nicht jünger, aber hast dich doch ganz gut gehalten«, sagte er aufmunternd zu
sich selber und musste grinsen.


Er war tatsächlich ein
kleines bisschen aufgeregt, weil er sich auf ein Terrain begeben wollte, das er
nicht gut kannte. 


Aber er freute sich
darauf, sehr sogar.


Hin und wieder musste er
sich beweisen, dass er noch nicht zum alten Eisen gehörte. Er würde einen
tollen Abend verbringen und auf dem Spielfeld bestehen. Daran hatte er keinen
Zweifel.


Und bisher hatte Ferdinand
von Gerber noch alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte.
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Das Licht in der »Blue
Bar« war gedämpft, ein wenig Nebel aus der Maschine wurde von roten und blauen
Scheinwerfern in bunte tanzende Wolken verwandelt. Es war nicht viel los, aber
genau das schätzten die Besucher der Bar. Der intime Rahmen mit den kleinen
Ecken und Winkeln bot eine Vielzahl an hervorragenden Rückzugsorten.


Sandra Kaminski hatte ihre
Klamotten gut gewählt. Der Mini ging ihr nur knapp über den wohlgeformten Po,
schwarze Nylons ließen ihre schlanken Beine noch länger wirken. Die weiße Bluse
war fast bis oben zugeknöpft und ihr langes blondes Haar wallte über die
Schultern. Sie sah äußerst sexy, aber nicht zu aufreizend aus.


Es dauerte gerade mal
einen Drink, da hatte der gut aussehende Grauhaarige seine Hand auf Sandras Po
gelegt. Er prostete ihr langsam zu, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen und
küsste sie anschließend auf den Hals: »Du siehst heute noch umwerfender aus als
gestern Abend.« 


Seine Hand wanderte über
ihre Kurven und sie ließ ihn gewähren. Langsam fuhren seine Finger in Richtung
Schenkel, tasteten sich zu den Innenseiten vor und verharrten dort mit leicht
pulsierenden Bewegungen.


Er hatte sich ihr als
Peter Müller vorgestellt und Sandra hatte bei dem Namen gerade noch ihr Lachen
unterdrücken können. Ihr heutiger Begleiter war der fünfte oder sechste Mann,
der sich ‚Müller‘ nannte und auch ‚Peter‘ war sehr verbreitet. Warum waren die
Männer nur so einfallslos?


Natürlich wusste sie
längst den richtigen Namen und die gesellschaftliche Bedeutung ihres Opfers.
Sie hatte schon am gestrigen Tag im Vorbeigehen einen Blick auf die
Visitenkarte werfen können, die Ferdinand von Gerber einem seiner Messefreunde
gegeben hatte. 


Daraufhin hatte Sandra ein
wenig mit dem Smartphone gegoogelt und ihn als die perfekte Beute auserkoren:
erfolgreicher Firmeninhaber und seit vielen Jahren verheiratet. Letzteres
konnte sie an mehreren Fotos erkennen, die glücklicherweise mit
Bildunterschriften versehen waren. 


Wie das Tüpfelchen auf dem
‚i‘ engagierte er sich zudem karitativ im Rahmen einer großen Stiftung und zwei
seiner Söhne waren ebenfalls bereits auf dem Weg in die Firmenspitze. 


Solche Männer waren sehr
auf ihr Ansehen bedacht und gingen normalerweise kein Risiko ein, wenn ihr
guter Ruf, ihre Familie oder ihr Eigentum in Gefahr waren. Doch hin und wieder
wurden auch diese Vorzeigeehemänner und Gutmenschen schwach. 


Vor allem, wenn sie sich
in einer bestimmten Lebensphase um die 50 befanden, wollten es tatsächlich
viele noch einmal wissen und begannen ein Spiel mit dem Feuer.


Zum einen waren sie es
gewohnt, das Feuer zu beherrschen und die Kontrolle in ihrem Leben zu besitzen.
Das machte sie jedoch unvorsichtig, wenn Ihnen nicht bewusst war, dass sie
längst die Kontrolle abgegeben hatten.


Auf der anderen Seite
brauchten auch erfolgreiche, gutaussehende Männer mal einen Testosteron-Schub
und eine Bestätigung vom anderen Geschlecht. Eine Bestätigung, die sie von
ihren Ehefrauen zu Hause nicht mehr bekamen.


‚Peter Müller‘ alias
Ferdinand von Gerber bildete in der Hinsicht keine Ausnahme. Er war auf seine
Art attraktiv, charmant und noch recht sportlich. Das gefiel Sandra.


Er legte Wert auf sein
Äußeres und das war wichtig, denn eitle Männer reagieren besonders leicht, wenn
sie von gutaussehenden jungen Damen angesprochen werden. Außerdem wollte sie
auch wenigstens etwas Spaß haben und nicht den ‚Glöckner von Notre Dame‘
verführen müssen.


Es war eine ihrer
leichtesten Übungen gewesen, ihn auf dem Messegelände in ein Gespräch zu
verwickeln. Meist ergibt sich der Rest von alleine, manchmal musste Sandra
schon etwas nachhelfen. Aber bei Ferdinand von Gerber war es nicht einmal sehr
schwierig gewesen, einen Flirt zu beginnen.


Wenn die weitere Recherche
den Kurzcheck bestätigte, bereitete sich Sandra auf weitere Treffen
gewissenhaft vor. Sie versuchte in der kurzen Zeit, die ihr blieb, soviel wie
möglich über den Mann herauszufinden. Dadurch war gewährleistet, dass die
Gespräche nicht zu schnell beendet wurden und sie Fettnäpfchen vermied.


Bei aller Geilheit, die
sie in den Männern entfachen wollte, zu Beginn stand immer das Gespräch.
‚Ficken können auch Nutten‘ hatte ihr Chris immer wieder eingetrichtert. Hier
ging es um etwas anderes. 


Die Sorte Männer, die
Sandra auswählte, hatten genug Geld, um es regelmäßig bei den teuersten
Escort-Agenturen zu verprassen. Die dortigen Mädels oder auch Frauen waren
allesamt jung, sehr gut aussehend und natürlich zu allem bereit. 


Was sie allerdings den
Männern nicht geben konnten, war echte Anerkennung. Die Männer zahlten für
Befriedigung, aber eigentlich sehnten sie sich nach Bewunderung.


Genau darin lag Sandras
Geheimnis, wenn sie erfolgreiche Männer verführte. Es ging nicht darum, das
Lustobjekt zu sein. Die Männer mussten das Gefühl bekommen, dass es auf der
ganzen Welt niemanden gab, der ihnen genau in diesem Moment das Wasser reichen
konnte. Ihre Männlichkeit wurde in den Fokus gestellt, nicht ihr Bankkonto.


Sandra gelang es
tatsächlich, eine Illusion aufzubauen, in der diese Herren glaubten, sie selbst
seien das Ziel der Begierde und nicht ihr Geld. Sie flirtete und ließ sich
genügend Zeit, um die Männer an ihrer Eitelkeit zu packen. Dazu bedurfte es
Instinkt, Geduld und vor allem viel Erfahrung. 


Alles das besaß Sandra.


Eine aufmerksame Kellnerin
brachte das nächste Glas Sekt und Sandra rückte ihrem Begleiter immer näher.
Ihre Schenkel drückten sich an die seinen und die Rundungen ihrer Brüste
zeichneten sich sehr deutlich unter der Bluse ab. 


 


Als die ersten Töne von
‚Walking In Memphis‘ aus den Lautsprechern drangen, zog Sandra den Herrn auf
die kleine Tanzfläche. Sie schmiegten sich bei langsam kreisenden Bewegungen
aneinander und seine beiden Hände umfassten Sandras Pobacken. 


Sie wusste, dass es jetzt
darauf ankam, seine Lust zu steigern, ihn wirklich aufzugeilen. Wenn sie nach
einem Tanz noch einmal das Reden anfingen, konnte sie sich fast sicher sein,
dass er am Ende den Schwanz einzog. Im wahrsten Sinne des Wortes.


Wenn sie es aber schaffte,
ihm auf der Tanzfläche das Gefühl zu geben, dass er genau derjenige war, auf
den sie schon so lange gewartet hat, konnte es klappen.


Ihr Instinkt hatte sie
nicht getäuscht: Ferdinand von Gerber hatte Sehnsucht nach fremder, weicher
Haut. Sehnsucht nach einem Abenteuer, das etwas Farbe in seinen netten
Geschäfts- und Familienalltag brachte. 


Ferdinand war glücklich,
alles in seinem Leben lief rund, aber es hatte sich doch im Laufe der Jahre
eine Routine eingeschlichen, der er jetzt einfach mal entfliehen wollte. Eine
lähmende Gleichmäßigkeit hatte sich ausgebreitet, die ihm zwar Behaglichkeit
bescherte, ihn aber auch immer wieder langweilte.


Er wollte sich daran
erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als er noch jung und ohne viel
Verantwortung war. Wollte noch einmal wissen, wie es sich anfühlte mit einer
gut aussehenden Frau engumschlungen zu tanzen. Sie zu spüren, zu riechen und
ihren wunderbaren Körper zu berühren.


Dafür ging er das Risiko
an diesem Abend ein, es würde schon keiner mitkriegen.


Nachdem der letzte Chorus
leise verklungen war, blieben Ferdi und seine Begleiterin noch einen kurzen
Moment auf der Tanzfläche stehen und sahen sich tief in die Augen.


Sie gingen an den Tisch
zurück. Dort nahm er all seinen Mut zusammen und flüsterte ihr ins Ohr: »Es ist
schön hier, aber noch lieber wäre ich jetzt ganz alleine mit dir.« Dabei
drückte er Sandra noch ein wenig näher an sich heran.


»Mein Zimmer ist nicht
weit von hier …«, hauchte sie zurück und Ferdi winkte die Kellnerin herüber.
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Das Projekt ‚Ferdinand von
Gerber‘ war äußerst zufriedenstellend abgelaufen. Chris war außer sich vor
Freude, als er die ganze Dimension des Geschäfts erkannte und hatte schon seit
Tagen sehr gute Laune.


Die weiteren Schritte
waren gegangen und Sandra hatte mal wieder etwas Zeit, sich um ihr
Kommunikationsstudium zu kümmern. Nicht, dass sie eine besonders fleißige Studentin
war, aber sie war intelligent und gut aussehend, das brachte einige Vorteile
auch im Universitätsalltag mit sich.


Daher ging sie eigentlich
ganz gerne dorthin, auch wenn sie zurzeit keine wirklichen Ambitionen hatte,
besonders zügig ihren Abschluss zu machen. Im Moment war Chris wichtig, nur
Chris. Und solange sie beide ein schönes Leben führen konnten, ordnete sich der
Rest eben unter.


Sandra lag an diesem
Nachmittag gut in der Zeit und schlenderte gemächlich auf dem Weg in die
Doppel-Vorlesung am Schwarzen Brett vorbei. Mehr aus Gewohnheit als aus echtem
Interesse streifte ihr Blick die aktuellen Meldungen, gehörte dieser Gang zu
dem Informationsboard doch zu ihrer täglichen Routine.


Doch heute sprang ihr ein
gelbes DIN A4-Blatt unmittelbar ins Auge. »Gelb« bedeutet in der
Schwarzen-Brett-Systematik »Krankheitsausfälle« und war daher immer einen Blick
wert. Und tatsächlich teilte der Aushang mit, dass die Vorlesungen bei einem
ihrer Haupt-Professoren für den Rest der Woche wegen Krankheit ausfallen würden.


So stand sie gut gelaunt
in der Halle und freute sich über einen unerwartet freien Nachmittag.
Instinktiv griff sie in ihre Jackentasche nach ihrem Handy. Sie wollte sofort
Chris anrufen, um ihm mitzuteilen, dass sie einen gemeinsamen Tag verbringen könnten.



Doch dann entschied sie
sich anders und ließ den Apparat zurück in die Tasche gleiten. Sandra
beschloss, ihren Freund, der allein zu Hause an einem Projektabschluss
arbeitete, zu überraschen. 


Auf dem Weg kaufte sie
noch ein paar Kleinigkeiten für den Abend ein, denn nun hatte sie ja Zeit zum
Kochen. Sie würde ihm Spaghetti mit Meeresfrüchten zubereiten, eines seiner
Lieblingsgerichte. Dazu ein gekühlter Pinot Grigio und anschließend die Reste
von dem Tiramisu, das sie am Vorabend nicht komplett geschafft hatten.


Das silberne Fahrrad,
welches sie so gut kannte, war an einem Laternenpfahl in der Nähe ihres
Hauseingangs angekettet, doch Sandra bemerkte es nicht. Ihre Laune war durch
den spontanen freien Nachmittag so in Hochstimmung, dass sie ihre Umgebung nur
am Rande wahrnahm.


Sie trat leise in die
Wohnung, weil sie Chris überraschen wollte, doch dann stutzte sie: Steffis
Jacke hing am Haken, dabei wusste ihre beste Freundin doch, dass sie
donnerstags normalerweise nie vor sechs aus der Uni zurück war. Sie blickte auf
die Uhr, die kurz nach halb fünf anzeigte. Irritiert verharrte sie für einen
Moment in ihrer Bewegung und hörte dann eine vertraute Stimme.


»Wann kommt sie wieder?«


»Zwischen sechs und halb
sieben, je nachdem, ob sie nach der Vorlesung noch einkaufen geht oder direkt
nach Hause fährt. Wir haben also noch viel Zeit, sehr viel Zeit.« Christoph
sprach die letzten Worte extrem gedehnt aus. Seinen Worten folgte ein leises
Kichern und Rascheln.


Sandra blieb das Herz
stehen. Konnte das wahr sein? Die Bilder vor ihrem inneren Auge waren eindeutig
und die Worte kamen ganz deutlich aus dem Schlafzimmer, aus ihrem Schlafzimmer.



Lautlos und mit
angehaltenem Atem schlüpfte sie aus ihren Schuhen und schlich durch den kurzen
Flur ins Wohnzimmer, wo sie wie angewurzelt stehen blieb.


Von dem zentralen Raum der
Wohnung gingen alle anderen Zimmer ab und Sandra sah die beiden sofort, denn
die Schlafzimmertür stand halb offen. Auf dem Bett lag ihr Freund Chris völlig
nackt, sein Kopf ruhte entspannt auf seinen verschränkten Armen und er hatte
genüsslich die Augen geschlossen.


Vor ihm hockte Steffi,
ihre allerbeste Freundin. Steffi, mit der sie alle Geheimnisse teilte, seit sie
gemeinsam in einer Klasse waren. Steffi, der sie hundertprozentig vertraute...


Ausgerechnet sie beugte
sich in diesem Moment vor und nahm Christophs Penis mit voller Lust in den
Mund, massierte sein bestes Stück sehr langsam mit ihren kräftigen Lippen und
ließ dabei ihre prallen Brüste über seine Schenkel gleiten. 


Ihre Zunge umspielte seine
Eichel und tastete jeden Quadratmillimeter intensiv ab. Sie stimulierte mit der
Spitze gezielt einzelne empfindliche Punkte, was von Chris mit einem tiefen
Seufzer oder angespannten Stöhnen beantwortet wurde. 


Immer wieder hielt sie für
einen Moment inne, küsste ihn an verschiedenen Stellen, knetete, massierte,
streichelte seinen Körper mit einer Intimität und Leidenschaft, die Sandra das
Blut stocken ließ.


Dann nahm sie erneut sein
Glied ganz tief in den Mund und kraulte dabei seine Hoden. Chris genoss das
Spiel aus Erregung und Entspannung in vollen Zügen und bäumte seine Hüften in
langsam kreisenden Bewegungen auf.


Nach einer gefühlten
Ewigkeit übernahm Chris die Initiative, packte Steffi unter ihren Armen und
drehte sie neben sich auf das große Bett, was sie begeistert mitmachte. 


Bereitwillig spreizte sie
sofort ihre Schenkel, als könne sie es gar nicht erwarten, von ihm genommen zu
werden. Chris war dermaßen aufgegeilt, dass er sich nicht lange bitten ließ und
kraftvoll in Steffis Unterleib eindrang. Trotz seiner Erregung steuerte Chris
das Tempo, verzögerte, hielt sich immer wieder zurück, um anschließend noch
schneller, noch fester zu stoßen.


Seine Augen waren zu
Schlitzen verengt, ein Ausdruck, den Sandra nur zu gut kannte. Er konnte seinen
Orgasmus meistens sehr lange hinauszögern und auch in diesem Moment stöhnte
Steffi laut auf, während sie als Erste bebend kam. 


Wie benommen versuchte sie
sich zu sammeln, doch Chris stieß sie noch weiter, bis auch er in ihr
explodierte und sich auf ihren weichen Körper fallen ließ.


Sandra konnte nicht
glauben, was sie da sah. Betrogen Chris und Steffi sie schon länger? Die beiden
wirkten so eingespielt im Bett, gar nicht wie ein typischer Ausrutscher unter
Fremden. Die Art und Weise, wie Chris ihre Freundin angefasst hatte, der
Moment, als sie ihn oral verwöhnte – das war nicht bloß nackte Lust, da war
tiefe Leidenschaft.


Apathisch stand Sandra im
Wohnzimmer. Sie war unfähig, sich zu rühren oder etwas zu sagen. In ihrem Kopf
kämpften die unterschiedlichsten Instinkte miteinander. Eine innere Stimme
sagte ihr, sie solle einfach auf der Stelle wegrennen und nie wieder kommen.
Eine andere schrie sie wütend an, Sandra müsse den Dreckskerl und die Schlampe
laut zur Rede stellen. Die Nächste riet ihr, sich leise davon zu stehlen und zu
der üblichen Zeit wie immer nach Hause zu kommen, damit es zu keinen Konflikten
kommt.


Doch die lauteste Stimme
in ihren Gedanken übertönte mit einem gefühllosen Schweigen alle anderen. Sie
blieb reglos stehen, die Schultern nach unten gesackt, den Mund halb geöffnet.


Seine Stimme riss Sandra
in die Wirklichkeit zurück. »Hat es dir gefallen, Schatz?« Chris war
aufgestanden und lächelte sie freundlich an, während er sie an die Hand nahm
und mit ins Schlafzimmer ziehen wollte.


Sandra stand noch immer
unter Schock, doch nun gewann die wütende Stimme in ihr die Oberhand. Sie hob
ihren freien Arm, um Chris eine Ohrfeige zu geben. Doch er hatte so etwas
anscheinend geahnt und reagierte sofort. Mit einem eleganten Handgriff fing er
ihre Bewegung auf, griff sie an beiden Handgelenken und schob Sandras Arme
hinter ihren Rücken.


Dadurch rückte sie ganz
nah an ihn heran und er küsste sie auf den Mund. Sandra wehrte sich leicht,
doch sie war ihrem Freund körperlich unterlegen.


»Nanana, Sandy!« tadelte
er, nachdem er sich etwas von ihr gelöst hatte. »Wer wird denn gleich so
aufbrausen?« Seine Augen sahen sie durchdringend an und sein Griff hatte sich
kein bisschen gelockert. Obwohl er seine Lippen zu einem kleinen Lächeln
verzog, war sein Blick kalt.


»Komm mit ins Schlafzimmer
und entspann dich erst einmal.« Er lachte unpassend süffisant auf »Hätten wir
gewusst, dass du heute eher kommst, hätten wir auf dich gewartet. Nicht war,
Steffi?«


Steffi saß ein wenig
verloren auf dem Bett, die Knie vor ihrem Körper verschränkt. Als Chris und
Sandra den Raum betraten, versuchte sie gerade ungelenk die Bettdecke wieder
hochzuziehen, um ihre Blöße zu bedecken. Sandras und Steffis Blicke trafen sich
und Steffi konnte Tränen in den Augen ihrer Freundin erkennen.


»Ich, ich wusste nicht …,
Sandra, …« stammelte sie, doch Christophs laute Stimme unterbrach sie: »Lass
gut sein, Steffi. Es ist alles in Ordnung.«


Er setzte sich ebenfalls
aufs Bett, zog Sandra mit sich und legte seinen Arm um sie. »Ich habe dir doch
erzählt, dass Sandra und ich eine offene und absolut eifersuchtsfreie Beziehung
führen. Nicht wahr, mein Schatz?«


Sandra antwortete nicht.


»Sandy weiß, dass ich
meine Freiheit brauche und eben sehr aktiv bin – in jeglicher Richtung. Und,
meine Sandra ist ja auch kein Kind von Traurigkeit.«  Er grinste breit und
strich ihr zuerst über die glühenden Wangen, den Hals hinab bis zu ihren
Brüsten, die er besitzergreifend umfasste.


Sandras Blick richtete
sich auf den Boden, sie konnte in dem Moment weder ihrer Freundin noch Chris in
die Augen schauen. Eine Mischung aus Trauer, Wut, Scham und Enttäuschung machte
sich in ihr breit und sie wollte einfach nur allein sein.


»Es ist vielleicht besser,
wenn ich jetzt gehe, oder?« Steffi, die sonst so selbstsicher und deutlich
sprach, flüsterte vorsichtig, als ob sie sich unsichtbar machen wollte.


Chris nickte ihr nur kurz
zu und Steffi griff hastig nach ihren Klamotten, die sie schnell überwarf. Sie
wagte nicht, Sandra anzuschauen, blickte nur noch einmal zu Chris, bevor sie
die Wohnung verlies.


Als die Tür ins Schloss
gefallen war, brach es aus Sandra heraus: »Warum sie, warum Steffi? Ich meine,
ich weiß ja, dass Du mit anderen Frauen rummachst, aber warum musste es meine
beste Freundin sein?«


»Beruhige dich erst
einmal, Sandra!« Christophs Ton war eher bestimmt als besänftigend. Sie wusste,
dass er es nicht leiden konnte, wenn sie ihm Paroli gab, deshalb schluckte sie
in der Regel Ärger immer herunter und konfrontierte ihn nicht damit. Aber
dieses Mal war er zu weit gegangen.


»Sandra, ich sage es dir
noch einmal: Ich bin gerne mit dir zusammen, aber ich brauche meine Freiheiten,
gerade wenn es um Sex geht und das wusstest du von Beginn unserer Beziehung an.
Ich war es, der dir den lustvollen Sex beigebracht hat, der dich eingeführt hat
in eine Welt, die du bis dahin noch nicht kanntest.


Und ich weiß, dass du auch
gerne mit anderen Männern schläfst, dass es dir Befriedigung gibt, wenn du mit
deinen Reizen spielst und bemerkst, wie die Männer darauf reagieren. Du genießt
es, wenn sich andere Männer gar nicht mehr beherrschen können und du sie noch
einen Moment zappeln lässt, bevor du es dann tatsächlich mit ihnen im Bett oder
auf dem Boden oder wo auch immer treibst.


Deine Lust ist eines
unserer Erfolgsgeheimnisse. Und nun komm du mir nicht mit Eifersucht. Du hast
mich doch schon oft in Clubs erlebt, wenn ich mit anderen Frauen Sex hatte. Du
hast mir dabei zugesehen und dir selber irgendwann einen Kerl geangelt, also
reg dich jetzt mal wieder ganz schnell ab!«


»Das waren aber Fremde,
allenfalls Zufallsbekanntschaften und nicht meine beste Freundin. Das ist der
Unterschied!« Sandras Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und sie kämpfte mit
der Beherrschung. »Wie soll ich jetzt noch ganz normal mit Steffi befreundet
sein, wo ich immer das Bild vor Augen habe, wie ihr beide hier in unserem
Schlafzimmer gevögelt habt? Wie?«


»Ganz einfach: Sieh es als
nette Anekdote, nicht mehr und nicht weniger. Ich hatte einfach Bock auf Steffi
und wir haben es auch schon häufiger getan, nur damit du Bescheid weißt. Deshalb
würde ich jetzt nicht mit ihr zusammen sein wollen. Aber zwischendurch mal eine
Runde ficken bringt einfach mehr Abwechslung in den Alltag.


Und was das Bild in deinem
Kopf angeht...,« Chris setzte ein dämonisches Grinsen auf, »denkst du, ich
hätte immer nur das Bild von dir auf dem Sofa im Kopf, wenn ich mit meinen
Jungs unterwegs bin?«


Sandra wurde auf einen
Schlag rosa im Gesicht. Warum musste er sie nur immer wieder daran erinnern?
Chris wusste, dass er mit einem dezenten Hinweis auf diese alte Geschichte,
Sandra sofort zum Schweigen brachte und jedes Gespräch im Keim erstickte.


Sie schwieg und atmete
schwer. Seine grundsätzliche Haltung war nichts Neues für Sandra und
tatsächlich hatte auch sie sich im Lauf der Zeit an bestimmte Freiheiten nicht nur
gewöhnt, sondern diese auch für sich als lustvollen Teil ihrer selbst entdeckt.


Er hatte recht, dass sie
gerne mit Männern spielte und den anschließenden Sex mit Fremden sehr
leidenschaftlich zelebrieren konnte, vor allem, wenn ihre Kurzzeit-Bekanntschaften
ausgehungert waren und sie begehrten. In diesem Moment hatte sie eine seltene
Form der Macht über diese Männer.


In ihrem privaten Alltag
war es jedoch genau anders herum, dort bestimmte immer Chris und das war zu
einem wichtigen Bestandteil ihrer Beziehung geworden. Auch wenn sie es sich
nicht erklären konnte, hatte sie sich gegen diese Unterordnung nie aufgelehnt,
sondern gelernt, dieses nicht nur zu akzeptieren, sondern zu genießen.


Nach einer kurzen Zeit, in
der sie über ihren Schatten hatte springen müssen, fand sie die Besuche in
Swingerclubs wirklich gut und es störte sie auch nicht mehr, wenn Chris dort
mit einer anderen Frau rummachte. Sie hatte bemerkt, dass er im Alltag
insgesamt viel ausgeglichener war, wenn er zwischendurch ‚mal Druck abließ‘,
wie er es nannte. 


Sandra konnte ihm nicht
alles das geben, was er brauchte und es war ok für sie, solange es sich um
solche Clubbekanntschaften handelte. 


Aber bei Steffi war es
anders und es würde ab heute anders mit ihr sein, das wusste Sandra. Das hatte
auch Steffi gefühlt, da war sie sich sicher und es machte sie traurig. Doch
ändern konnte das jetzt niemand mehr.


Chris war aufgestanden und
ihr ganz nahe gekommen. Eine dunkle Strähne fiel ihm lässig ins Gesicht und er
blickte sie ernst an: »Sandy, ich wollte dir nicht wehtun, deshalb solltest du
es auch nicht mitkriegen. Jetzt ist es nun einmal geschehen und wir werden
daraus kein Drama machen, ok? Ich spring mal grad unter die Dusche und
anschließend essen wir etwas. Ich hab doch gesehen, dass du eingekauft hast,
Schatz.«


Er drückte Sandra einen
Kuss auf den Mund und drehte sich auf der Stelle, um im Bad zu verschwinden.
Damit war das Thema für ihn erledigt, das wusste Sandra genau. 


Sie würde es nicht noch
einmal aufgreifen, ihn nicht noch einmal zur Rede stellen. Und Steffi würde sie
ein paar Tage lang aus dem Weg gehen und dann mal schauen.


Vielleicht konnte sie sich
auch einreden, dass es nur Sex war. Nur Sex, mehr nicht.


Sie ging zur Küchentheke
und setzte ganz selbstverständlich das Nudelwasser auf und wusch die
Meeresfrüchte unter dem kalten Wasserstrahl ab. ‚Nur Sex, einfach nur Sex’. Sie
schnitt noch ein paar Cherrytomaten klein, hackte etwas Knoblauch und ließ
alles in der Pfanne köcheln. ‚Nur Sex, nicht mehr als eine Runde vögeln’. Das
Wasser kochte und sie ließ die Spaghetti vorsichtig in den Topf gleiten.


Nebenbei deckte sie den
Tisch und entkorkte den Wein. Dieser hatte zwar nicht die optimale
Trinktemperatur, aber das war Sandra jetzt egal. ‚Nur Sex, keine Gefühle,
einfacher Sex’.


Als Christoph frisch
geduscht und nur mit einer Boxershort und T-Shirt bekleidet zum Esstisch trat,
blickte sie kurz auf und konnte gar nicht anders als zu lächeln. Er fischte mit
den Fingern eine Krabbe aus der Soße und schleckte sich vergnüglich mit der
Zunge über die Lippen: »Mmmmmh, köstlich. Du weißt, wie gerne ich Meeresfrüchte
mag.«


Dabei grinste er sie so
frech und frivol an, dass Sandra ihren inneren Stimmen mit einem Schlag
Redeverbot erteilte und ihre linke Augenbraue hob. »Soooo? Und was will mir das
jetzt sagen?«


Chris hatte eine weitere
Krabbe zwischen Daumen und Zeigefinger und führte seine Hand zu Sandras Mund.
»Also, ich bemerke regelmäßig die aphrodisierende Wirkung von Meeresfrüchten
und bekomme danach immer eine unglaubliche Lust auf dich.« Dabei schob er die
Krabbe in Sandras geöffneten Mund. Mit der freien Hand streichelte er über
ihren Po und zog sie ganz dicht an sich heran.


Alles, was Sandra eben
noch gedacht und gefühlt hatte, war in diesem Moment vergessen und sie
erwiderte seinen Kuss voller Hingabe. 


»Doch erst wird gegessen«,
sagte sie neckisch, als sie sich aus seiner Umarmung löste und ihm zuzwinkerte.


Chris grinste unverhohlen
gierig zurück und setzte sich genüsslich auf den Stuhl. »Natürlich, erst die
Meeresfrüchte...«
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»Hallo Roland, hier ist
Ferdi. Ich muss dringend mit dir reden. In Ruhe. Kannst du heute um 17 Uhr in
den Club kommen? Bitte! Es ist wirklich wichtig. Danke! .... Ich ... ich
brauche deine Hilfe.« 


Polizeichef Roland
Kalthoff wunderte sich sehr über die Nachricht seines Freundes Ferdinand von
Gerber auf seiner Mailbox. Sie gingen regelmäßig gemeinsam zum Golfen, hatten
sich aber erst vorgestern auf dem Platz getroffen.


Er ließ die letzte
Begegnung noch einmal Revue passieren und tatsächlich bemerkte er im Nachhinein
eine gewisse aufgesetzte Fröhlichkeit bei Ferdi. Sie kannten sich schon seit
der gemeinsamen Zeit im Marinekorps und Ferdi war immer der Vernünftigere und
Ruhigere von den beiden gewesen. Durchaus für jeden Spaß zu haben, aber nie
jemand, der über den Durst trinkt, die Nächte durchmacht oder seine sonstigen
Grenzen nicht kennt. 


Daher hätten Kalthoff die
etwas zu lauten Lacher, die zu lustigen Anekdoten von früher und die allgemeine
Redseligkeit seines Freundes vor zwei Tagen gleich auffallen müssen. Der
Polizeichef ärgerte sich, dass er Ferdi nicht darauf angesprochen hatte. 


Roland Kalthoff wählte
sofort den Rückruf, landete aber leider ebenfalls nur im Mailboxsystem. Er
bestätigte kurz den Termin, zögerte einen Moment und legte auf. Nachdem er sich
noch einmal gesammelt hatte, rief er erneut an: »Ferdi, ich mache mir ein paar
Sorgen. Wenn ich dir helfen kann, melde dich ruhig vorher. Ansonsten bis
später. Mach’s gut.«


Bevor er sich ein wenig
verwirrt wieder seiner Arbeit widmete, rief Kalthoff kurz bei seiner Frau an,
um sich für das Abendessen zu entschuldigen. 


 


*  *  *


»Danke, dass du es so
kurzfristig einrichten konntest!« Ferdinand von Gerber wartete schon auf dem
Parkplatz, als Kalthoff aus seinem Wagen stieg. 


»Natürlich. Ich habe mir
Sorgen gemacht. Du klangst wirklich besorgt.«


»Das bin ich auch. Aber
lass uns auf den Platz gehen. Du weißt, ich kann mich zwischen zwei Abschlägen
am besten entspannen. Und dann erzähle ich dir alles.«


Sie meldeten sich an,
zogen sich um und betraten den Platz, der glücklicherweise recht leer war. Es
war ein exklusiver Club und Diskretion stand für alle Mitglieder an oberster
Stelle. Jeder wusste, wie heilig den anderen Spielern ihre Runden waren und so
ließ man sich gegenseitig in Ruhe. Auf diesem Rasen wurden Geschäfte
abgeschlossen, komplizierte Rechtsfälle mit Anwälten durchdiskutiert, private
Probleme gelöst und auch manchmal einfach nur Golf gespielt.


»Ich habe einen großen
Fehler gemacht, ich war ein Idiot.« Die beiden Freunde schritten ohne Eile
ihren Bällen hinterher. Natürlich war das Spiel Nebensache, aber es tat
schlichtweg gut, zwischendurch den Schläger zu schwingen und die kleine Kugel
so weit wie möglich wegzudreschen.


»Vor zwei Wochen war ich
mit ein paar Geschäftspartnern nach der Messe unterwegs und naja, jedenfalls
sind wir am Ende in einer Bar gelandet.« 


Ferdinand machte eine
Pause, um einen weiteren Ball zu schlagen und Kalthoff ließ in erst einmal in
Ruhe. Ihm war klar, dass nach diesem geheimnisvollen Vorlauf mehr kommen würde
als ein einfacher Seitensprung. 


Ok, Ferdinand war seit
vielen Jahren verheiratet und hatte zwei inzwischen erwachsene Kinder. Es wäre
aber nicht der erste Fehltritt gewesen und es musste dieses Mal mehr passiert
sein, denn Ferdi schien wirklich besorgt zu sein.


Die Sonne blendete Roland
ein wenig, aber er war routiniert an diesem Loch und schlug die weiße Kugel mit
fast geschlossenen Augen in einem schönen Bogen viele Meter weit. 


»Jedenfalls..., da war
also dieses Mädchen. Ich weiß gar nicht mehr, ab wann sie bei uns mit am Tisch
stand. Du kannst es dir ja vorstellen.« Ferdi zögerte kurz. »Am Ende haben wir
dann ein bisschen was getrunken und halt ... Küsschen auf den Hals, Hand auf
den Hintern, so Sachen halt. Mehr war da an dem Abend nicht.«


»Aber?« Roland war jetzt
wirklich gespannt. Für die erste seiner Befürchtungen, sein Freund hätte ein
Kind mit einer Zufallsbekanntschaft gezeugt, lag diese Begegnung noch nicht
lange genug zurück. Was sollte jetzt noch kommen?


»Irgendwann sind wir dann
ins Taxi und ich habe meine Geschäftspartner in ihr Hotel gebracht. Nachdem wir
allein im Wagen waren, fing die Kleine tatsächlich mit einem Handjob an, dass
mir Hören und Sehen verging. Gut, ich hatte so einiges an Alkohol intus, aber
das habe ich noch gemerkt.«


Ferdinand von Gerber
verzog seine Mundwinkel, zum Grinsen war ihm nicht zumute. Er war froh, dass
Roland ihn schon so viele Jahre kannte. Er musste sich nicht verstellen und
konnte ihm alles, wirklich alles anvertrauen.


»Als sie dann ausgestiegen
ist, lag ein kleiner Zettel auf der Rückbank: ‚Ich würde dich gern mal alleine
treffen ;-)‘ Naja, du kannst es dir jetzt schon denken. Ja, ich habe sie
angerufen und einen Tag später wieder getroffen.«


Ein weiterer Schlag und
eine längere Pause folgten. Roland wusste von seiner Polizeiarbeit, dass es
manchmal viel mehr brachte, jemanden nicht zu unterbrechen, sondern in seinem
eigenen Tempo einfach erzählen zu lassen.


»Ich erspar dir jetzt die
Details. Wir haben uns zweimal getroffen, beide Male im ‚City Inn‘, das riesige
anonyme Haus, in dem viele Messebesucher absteigen. Da fällt niemand auf.«


Ferdinand von Gerber hielt
erneut inne. Seine Schlägerspitze stieß er scheinbar ohne es zu bemerken wieder
und wieder ins Gras.


»Das Ganze hatte ich
eigentlich schon abgehakt. Ich meine, ... die war eine echte Wucht, die hat
Sachen gemacht, von denen ich nicht mal wusste, dass es die gibt. Aber..., ich
bin schließlich keine 30 mehr. Und dann hab ich ihr 500 Euro geschenkt, 
Studentinnen brauchen doch immer Geld, und gesagt, dass wir uns nicht mehr
treffen werden.«


Er holte aus und schlug
den Ball mit voller Wucht und recht unkontrolliert irgendwo in die Richtung der
nächsten Fahne. Er hatte nicht bemerkt, dass dies eigentlich die Kugel seines
Spielpartners war.


»Doch dann war diese DVD
Anfang der Woche bei mir auf dem Schreibtisch.«


Kalthoff schwante Böses.
»Genau das was du denkst. Die haben alles gefilmt und verlangen nun 10.000
Euro.«


Diese Worte verfehlten
ihre Wirkung nicht. Roland Kalthoff atmete pfeifend aus und blickte seinen
Freund lange an. Gemeinhin würde man ihn als attraktiv bezeichnen, sein Alter
machte ihn interessant und auch die grauen Haare standen ihm gut. Aber jetzt
sah er übernächtigt aus, seine Haut war fahl und seine Augen hatten Ränder. 


Ferdinand von Gerber war
als Eigentümer eines mittelständigen Unternehmens sehr wohlhabend und Roland
wusste, dass das Problem nicht rein finanzieller Art sein würde. 10.000 Euro
zahlte er vielleicht nicht aus der Portokasse, aber er war kreativ und hätte
mit Sicherheit Möglichkeiten gehabt, so eine Summe irgendwo in seiner
Buchhaltung zu verstecken. Ein Gutachten, eine Marketingkampagne, irgendetwas
in der Art. Und seine Frau hatte mit seinen Geschäften eh nichts zu tun.


Die Sache war ärgerlich,
wirklich ärgerlich, aber es steckte mehr dahinter als die bloße Forderung.


»Wie hast du die DVD
bekommen? Per Post?«


»Nein, ein Fahrradkurier
hat laut meiner Sekretärin einen gefütterten Umschlag abgegeben. Dort war die
DVD und ein Anschreiben drin.«


Sie waren an einer Bank
angekommen und setzten sich.


Ferdi reichte Kalthoff ein
gefaltetes Blatt Papier. Oben rechts prangte eine Art Logo und der gesamte
Brief sah sehr geschäftsmäßig aus.


»Sehr geehrter Herr von
Gerber!


Wir freuen uns sehr,
Sie als neuen Kunden in unserem exquisiten Kreis begrüßen zu dürfen und heißen
Sie herzlich willkommen.


Als besonderes
Einführungsgeschenk erhalten Sie heute das erste Exemplar unserer neuesten
DVD-Produktion. Sie wurden exklusiv ausgewählt, diesen Film ausführlich zu
begutachten. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass Sie mit dem
Produkt nicht zufrieden sind, entstehen Ihnen selbstverständlich keinerlei
Kosten und wir werden Kopien dieser Produktion an andere interessierte Kunden
schicken.


Sollte Ihnen der Film
allerdings so gut gefallen, dass Sie Interesse an den Exklusivrechten haben,
freuen wir uns sehr, Ihnen ein einmaliges Angebot machen zu können. Unsere
Produktionen bestechen vor allen Dingen durch ihre individuellen Merkmale, die
jeden Film einzigartig machen. 


Diese Einzigartigkeit
wird von unseren Kunden sehr geschätzt, sodass wir bisher immer exakt den
Geschmack der ausgewählten Personen getroffen und unsere Filme nur sehr
exklusiv verkauft haben. 


Das Premiumpaket
beinhaltet die alleinigen Nutzungs-, Vorführungs- und Veröffentlichungsrechte
an der vorliegenden Produktion.


Wir freuen uns, Ihnen
dieses Paket zum absoluten Sonderpreis von 10.000 Euro (in Worten zehntausend
Euro) anbieten zu können. Umsatzsteuer fällt keine an, kann daher auch nicht
ausgewiesen werden.


Obwohl wir uns sicher
sind, dass Sie bei diesem einmaligen Angebot sicherlich zugreifen möchten,
gewähren wir Ihnen eine 48-stündige Bedenkzeit, in der Sie unsere Produktion in
Ruhe anschauen und sich ein Urteil bilden können.


Wir werden uns dann in
zwei Tagen unaufgefordert wieder bei Ihnen melden.


Mit den besten
Empfehlungen«


 


Der Brief war unleserlich
unterschrieben, Roland Kalthoff konnte keinen ihm bekannten Namen entziffern.


»Ich glaube, es heißt
‚Schwarzer Peter‘, was die Typen als Unterschrift darunter gekritzelt haben.«
Ferdinand von Gerber lachte höhnisch auf. Bis gerade hatte er still neben
Roland gesessen, damit dieser den Brief in Ruhe lesen konnte. Aber jetzt
sprudelte es förmlich aus ihm raus.


»Das sind absolute Profis.
Ich meine vom technischen Standpunkt her. Der Film ist hochauflösend trotz der
mäßigen Lichtverhältnisse und die hatten sogar zwei Kameras im Einsatz. Jetzt,
viel zu spät, wird mir einiges klar. Dass sie unbedingt das Licht anlassen
wollte. ‚Du möchtest doch auch sehen und nicht nur fühlen, oder?‘ hat sie mir ins
Ohr gehaucht. Ich Idiot. Oder ihre ganzen Bewegungen. In meiner eigenen
Geilheit habe ich tatsächlich gedacht, sie sei eben besonders leidenschaftlich,
regelrecht ausgehungert...«


»Und in Wirklichkeit hat
sie nur dafür gesorgt, dass du immer gut im Bild bist.«


Ferdi nickte. »Aber mit
diesem unverschämten Brief war es ja nicht getan. Wie angekündigt, meldeten die
sich tatsächlich nach zwei Tagen, dieses Mal per Email. Und zwar auf einem
Account, dessen Adresse nur sehr wenige Menschen kennen und den ich nur intern
benutze.«


»Das ist wirklich
merkwürdig. Hattest du bei deinen Treffen einen Laptop oder dein Smartphone
dabei?«


»Klar. Ich weiß noch, wie
ich mein Handy auf ‚lautlos‘ gestellt habe.«


»Wahrscheinlich hatte sie
zwischendurch Gelegenheit, dein Handy auszuspionieren, z.B. als du mal im Bad
warst. Und damit fragst du doch auch deine Mails ab, oder?«


»Stimmt. So wird es
gewesen sein. Auf jeden Fall hatten sie der Mail ein Foto beigefügt, ein
eindeutiges Foto halt. Und in dem Text stand dann etwas von weiteren exklusiven
Rechten, die das Herstellen von Fotos aus dem Film nur mir erlauben würden.
Genauso ein Blabla wie in dem Anschreiben. 


Diese Rechte würden
zusätzlich zu der Einmalzahlung ‚nur‘ 400 Euro monatlich kosten ... mit
unbegrenzter Laufzeit. Natürlich könne ich dieses Abo jederzeit kündigen, dann
würden sie genau diese Fotos anderen interessierten Kunden anbieten. Das
gleiche Prinzip wie in dem ersten Brief.«


»Du hast recht, das ist
kein ‚dumme Jungen-Streich‘ mehr. Das ist auch nicht das spontane Werk einer
Studentin, die keine Lust auf Kellnern hat. Das hat eindeutig Methode, die
Bande sucht sich gezielt ihre Opfer, kundschaftet sie aus und versucht sie
anschließend ...«


»... zu schlachten.«
Ferdinand von Gerber rammte erneut seinen Golfschläger ins Gras.


»Nein, zu ‚melken‘. Die
Geldquelle soll ja nicht zu schnell versiegen, deshalb die Aufteilung mit der
hohen Einmalsumme und einer relativ niedrigen monatlichen Zahlung.« Bei dem
Wort »relativ« malte Roland Gänsefüßchen in die Luft. 


»Wie viele Männer deines
Kalibers kennst du, die keinerlei Probleme hätten, solche Zahlungen über einen
langen Zeitraum zu verschleiern? 


Ich nehme an, dass es
etliche sind. Allein die meisten Ehemänner hier im Golf-Club, könnten recht
locker einmal zehntausend und regelmäßig vierhundert Euro an ihrer Familie und
der Firma vorbei schleusen. Ein Beraterhonorar hier, eine Aushilfe dort, so
schwer kann das nicht sein, oder?«


»Da magst du Recht haben.
Genauso habe ich gedacht, als ich die Summen las. Vor allem bei der monatlichen
Zahlung von 400 Euro. Die wissen genau, dass 400 Euro viel einfacher zu
verbuchen sind als 500 und das nutzen sie aus, weil die meisten ihrer Opfer
einfach nur ihre Ruhe haben wollen.«


Ferdinand von Gerber
machte eine weitere Pause. Es tat gut, mit einem wirklichen Freund zu reden,
auch wenn ihm das Thema immer noch peinlich war. Aber Roland machte keine
Vorwürfe, klagte ihn nicht an. Im Gegenteil, vielleicht konnte der Polizeichef
tatsächlich helfen.


»Und, wie gehen wir jetzt
vor. Du verstehst, dass ich auf gar keinen Fall Anzeige erstatten kann. Sybille
weiß, dass ich schon mal fremdgegangen bin, aber das war etwas anderes. Das
waren typische Ausrutscher, nichts wirklich Schlimmes. Aber jetzt, ich meine
... du hast den Film nicht gesehen.«


»Das werde ich
allerdings!«


Ferdinand von Gerber
blickte seinen Freund fassungslos an: »Roland, du weißt, dass ich dir alles
anvertraue. Deshalb haben wir uns auch hier getroffen. Aber den Film KANN ich
dir nicht zeigen. Ich könnte dir nie wieder, nie wieder in die Augen schauen.«


»Du hast sie doch nicht
umgebracht? Die Kleine aus dem Film, oder?« Roland Kalthoff wirkte fast
belustig, fing sich aber sofort wieder, denn dafür war das Thema zu ernst. 


»Ok, dann such mir aber
eine Szene raus, in der die Frau gut zu erkennen ist und kopiere sie mir aus
dem Film. Kannst du das?«


Nun konnte sich Ferdi ein
kleines Lächeln nicht verkneifen. »Meine Hochphase in der Videotechnik war zwar
‚Super 8‘, aber ich kann auch ein bisschen digital arbeiten.


Und was soll ich wegen der
Zahlung machen?«


»Wenn du anonym bleiben
willst, versuch sie noch ein bisschen hinzuhalten. Je eher du mir das Band
gibst, umso schneller setze ich einen meiner Männer darauf an. Ganz diskret
versteht sich.«


Jetzt lächelte Ferdinand
von Gerber wirklich, griff in seine Tasche und holte eine DVD hervor: »Herr
Direktor, ich habe meine Hausaufgaben bereits gemacht und einen Ausschnitt
dabei.«
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Noch auf dem Weg vom
Golfplatz zurück ins Büro rief Roland in der Zentrale an: »Guten Tag, Kalthoff
hier, verbinden sie mich bitte mit Theo Berg von der OK. Danke! Ahh, ist nicht
auf seinem Platz, aber noch im Präsidium? Gut, dann fahre ich direkt dorthin.
Bitte hinterlassen sie ihm eine Nachricht, dass er auf mich warten soll. Vielen
Dank.«


Die Abteilung »Organisierte
Kriminalität«, im allgemeinen Sprachgebrauch nur ‚OK‘ genannt, lag im gleichen
Gebäudetrakt wie Kalthoffs Büro und so traf er den Abteilungsleiter Theo Berg
regelmäßig. Er schätzte ihn als engagierten und dennoch sehr besonnenen
Mitarbeiter. Vor allem konnte er ihm vertrauen, denn in diesem Fall war
Diskretion, äußerste Diskretion geboten.


»Theo, hast du noch einen
Moment?« Der Chef der OK hatte gerade seinen Mantel aufgehängt und war auf dem
Weg zu seinem Schreibtisch. »Roland? Ach weißt du, eigentlich hatte ich nach
meinem letzten Termin schon beschlossen, Feierabend zu machen, aber bei dem
Berg auf dem Schreibtisch ... da kommt es auf einen ‚Moment‘ auch nicht mehr
an. Allerdings kenne ich deine ‚Momente‘.«


Er lächelte einladend und
macht eine Geste in Richtung des Besucherstuhls ihm gegenüber. »Kaffee? Er
schmeckt zwar lausig, wenn ich ihn zubereite, aber hält mich wach, auch wenn
der Tag lang wird.«


»Danke, gern. Ich bin
schlechten Kaffee von mir selber gewohnt. Ich hätte da einen etwas pikanten Fall,
der äußerste Diskretion erfordert. Eventuell gehört er in deinen Bereich, da
ich vermute, dass es sich um eine gut organisierte Bande handelt, die mit einer
perfiden Masche reichen Männern das Geld aus der Tasche zieht.«


»Dann schieß mal los, du
machst mich neugierig.«


 


Kalthoff nippte an dem
Kaffee und verzog das Gesicht. »Sorry, Theo, aber den Preis für das
schlechteste braune Gesöff des Präsidiums ist dir sicher.« Er blickte auf die
Uhr und schlug vor: »Weißt du, ich musste heute das Mittagessen ausfallen
lassen und inzwischen haben wir fast acht. Meine Frau rechnet heute nicht mehr
mit mir, was das Essen angeht. Lass uns rüber zu ‚Klara‘ gehen, dann bekomm ich
mal was zwischen die Zähne und die Getränke sind auch besser.«


Beide lachten und machten
sich auf den Weg.


‚Klara‘s Kneipe‘ lag
schräg gegenüber und hieß seit über 30 Jahren so, obwohl es eigentlich weniger
eine Kneipe, sondern viel mehr eine Ganztages-Kantine für Polizeibeamte und
Anwohner der Straße war. Die Wirtin Klara war eine liebenswürdige Frau,
jenseits der sechzig, die ihren Laden seit vielen Jahren gemeinsam mit ihrem
Mann führte. 


Morgens hatte sie den
besten Kaffee der Straße, allerdings ohne diesen ‚italienischen
Schnick-Schnack‘ wie sie es nannte. Guter Bohnenkaffee und das war es, kein
Cappuccino, Latte Macchiato oder etwas in der Art. Ganz normalen, lecker
aufgebrühten Kaffee, dazu belegte Brötchen. 


Viele Beamte verzichteten
zu Hause auf das Frühstück und gingen stattdessen regelmäßig vor dem Dienst zu
Klara, die schon am Morgen gut gelaunt war.


Mittags hatte sie zwei bis
drei Hausmannskost-Gerichte im Angebot, die immer, wirklich immer, besser
schmeckten als der Kantinen-Fraß im Präsidium. Und auch nach Dienstschluss
bekam man immer noch etwas Gutes gegen den kleinen oder großen Hunger für wenig
Geld.


Klara war so etwas wie die
gute Seele des Polizeipräsidiums. Dabei hatte sie noch nie - und sie wurde
nicht müde, das regelmäßig zu beteuern - in ihrem Leben einen Fuß in den
‚grauen Betonklotz‘ gesetzt, wie sie das Gebäude nannte. Jeder kannte sie,
jeder mochte sie. Und vor allem konnte man sich hier ungestört unterhalten. 


Klara und ihr Mann waren
die Diskretion in Person, nie würde ein Wort, das sie zufällig aufschnappten,
nach außen dringen. Das wussten Kalthoff und Berg als sie die Gaststube
betraten und sich nach einem ruhigen Platz umsahen.


Um die Zeit war es
meistens sehr leer. Klara ließ die Kneipe trotzdem offen, weil es immer ein
paar Beamte gab, die hungrig von einem Einsatz kamen oder nach einem
anstrengenden Arbeitstag einfach mal ein Feierabendbier genießen wollten.


»N‘Abend, Klara. Alles gut
bei dir?«


»Kann nicht klagen.
Obwohl, eigentlich wollte ich gerade zusperren ...«


Dabei lachte sie herzlich
und sie wussten, dass Klara sie nur aufziehen wollte. »Aber jetzt, wo ihr schon
mal drin seid, was kann ich euch beiden denn Gutes tun?« 


Das vertraute ‚du‘ gehörte
bei Klara zum guten Ton, egal wen sie vor sich hatte. Genau das machte auch
ihre Herzlichkeit aus und jeder fühlte sich bei ihr wohl.


»Ich nehme das
Jägerschnitzel und ein Alkoholfreies.« Kalthoff sah zu Theo Berg rüber. »Nur
das Alkoholfreie, danke!«


Entschuldigend meinte er
zu seinem Gegenüber: »Ich war heute Mittag schon hier und die Portionen waren
wieder mal für Erwachsene. Aber nun schieß los, was brennt dir so unter den
Nägeln?«


Kalthoff berichtete, was
sein Freund Ferdi ihm heute auf dem Golfplatz erzählt hatte, ließ aber alle
Details weg, die auch nur im Entferntesten Rückschlüsse auf seine Person
zuließen. Berg hörte aufmerksam zu und runzelte hin und wieder die Stirn.


Noch bevor das Essen
gebracht wurde, war Kalthoff mit seiner Schilderung fertig und blickte
erwartungsvoll seinen Kollegen an: »Hast du in letzter Zeit irgendetwas in der
Art gehört?«


Das Schnitzel kam und
beide bestellten ein weiteres alkoholfreies Bier. »Ja und nein«, entgegnete
Berg.


»Deiner Schilderung nach,
riecht es tatsächlich schon ein wenig nach Bandenkriminalität, obwohl das auch
zwei bis drei Leute gut bewerkstelligen könnten. Das vermute ich eher. Der
Brief klingt nach einem intelligenten Kopf, die Frau ist der Köder und
vielleicht gibt es noch jemanden, der für die Technik und Kurierdienste
zuständig ist. Mehr Leute brauchen die gar nicht.«


Er nippte an seinem Bier
und überlegte weiter.


»Ich hatte tatsächlich vor
etwa, lass mich kurz nachdenken, drei oder vier Wochen mal einen etwas
merkwürdigen Anrufer. Die Zentrale konnte mit ihm nichts anfangen, und da er
ständig das Wort ‚Mafia‘ gebraucht hat, haben die ihn schließlich zu mir
durchgestellt.


Dieser Mann berichtete
ganz ähnlich von einem Mädchen, auch die Beschreibung könnte passen. Sie hat
ihn auf der Messe angesprochen und so getan, als hätte sie ihr Portemonnaie
verloren und bräuchte eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt.


In dem Fall war die Masche
ein kleines bisschen abgewandelt, denn die junge Frau gab sich als ‚Assistentin
des Geschäftsführers‘ eines mittleren Unternehmens aus. Ihr Chef sei auf der
Messe und sie müsse ihn begleiten. 


Der Anrufer stammelte
ziemlich und redete sehr unzusammenhängendes Zeug, aber so viel konnte ich dann
doch verstehen.


Jedenfalls kamen sie ins
Gespräch, fuhren gemeinsam mit dem Taxi und landeten anschließend zuerst in
einem schicken Restaurant und später in ihrem angeblichen Hotelzimmer. 


Im Nachhinein vermutete
der Mann, dass sie ihn schon auf der Messe beobachtet und ausspioniert hatte,
denn manche ihrer Worte passten einfach zu gut für eine Zufallsbegegnung. Sie
kannte sich richtig aus, aber das ließ ihn nicht misstrauisch werden.


 


Später lief es dann
genauso ab wie bei deinem Bekannten: Es gab eine DVD mit einem unverschämten
Brief und einer hohen Geldforderung. In dem Fall allerdings wohl nur als
Einmalzahlung, er sprach nicht von weiteren Forderungen.«


»Und hat dein Anrufer
bezahlt?«


»Wohl ja. Er war auf eine
gewisse Art auch nicht sehr hilfreich, weil er auf Teufel komm raus weder
seinen Namen noch andere Details nennen wollte. Ihm ging es zwar darum, andere
irgendwie zu ‚warnen‘ wie er es nannte, hatte aber offensichtlich eine panische
Angst davor, seine eigene Identität preiszugeben. 


Der war regelrecht
paranoid und fragte mehrfach, ob ich versuchen würde, seinen Anruf
zurückzuverfolgen.


Aus dem Grund hat er mir
damals noch nicht einmal das Hotel verraten. Er wollte noch nicht einmal sagen,
bei welcher Messe das passiert ist. Das einzige, was er sehr deutlich
beschreiben konnte war das Mädchen. Auch er sprach von einem winzigen Tattoo
auf der Schulter und Größe, Haarfarbe und Statur passen ebenfalls.


Daher konnte ich zunächst
nichts weiter machen als eine Aktennotiz zu schreiben, die ich an Michael
Friedrich vom Dezernat ‚Raub und Erpressung‘ geschickt habe. Er hatte vorher
aber auch noch keinen vergleichbaren Fall und konnte so nicht wirklich helfen
oder weitere Schlüsse ziehen.«


Kalthoff nickte: »Ja,
gewissermaßen passt das. Die suchen sich Leute, von denen sie wissen, dass
ihnen ihr gesellschaftliches Ansehen sehr wichtig ist. Daher wäre eine
Veröffentlichung des Videos für sie eine Katastrophe, mitunter der Super-GAU.
Als Beweismittel in einem Verfahren möchten diese Herren solche Videos nicht und
verzichten daher auf eine Anzeige.


Anschließend erpressen die
Täter genau so viel Geld, wie die Opfer in ihrer Firma oder privat abzwacken
können. Die zahlen in dem Moment lieber als ihre Ehe und ihren guten Ruf zu
ruinieren. Wenn mein Freund nicht gerade mich als seinen besten Kumpel gehabt
hätte, wäre er mit Sicherheit auch nicht zur Polizei gegangen. Davon bin ich
überzeugt.«


»Je nachdem wie lange die
schon ihre Spielchen treiben, möchte ich mir das Ausmaß an Geschädigten gar
nicht vorstellen.« Becker griff nach seinem Glas und überlegte.


»Du hast gesagt, dein
Freund hätte Aufnahmen, in denen nur das Mädchen zu sehen ist?«


»Ja,« entgegnete Kalthoff,
»sehr scharfe Bilder. Ähhm, ich meine jetzt also ... von der Technik, ... also
Auflösung und so her.« Er geriet durch seine Wortwahl selber ins Stottern und
diesmal mussten beide lachen.


»Bring sie mir doch bitte
morgen runter und dann überlege ich zusammen mit Friedrich, wie wir nun
vorgehen sollen.


Im Moment sehe ich nur
zwei Möglichkeiten: Wir könnten einen Medienaufruf machen und nach weiteren
Opfern suchen.«


Kalthoff schüttelte den
Kopf: »Daran hatte ich auch schon gedacht. Allerdings ist die Gefahr zu groß,
dass sich niemand mit brauchbaren Hinweisen meldet und wir die Täter auf der
anderen Seite nur aufschrecken. Womöglich veröffentlichen die dann sogar doch
noch Material, weil sie wissen, dass einer ihrer Klienten zur Polizei gegangen
ist. Die Medien können wir allenfalls einschalten, wenn wir die Gruppe haben
und weitere Zeugen suchen. Im Moment ist es dafür noch zu heiß.«


Berg nickte. »Du hast
recht, wir halten uns zunächst bedeckt. Dann bleibt nur noch Möglichkeit zwei.«
Er zog seine linke Augenbraue hoch und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem
schmalen Lächeln.


Roland Kalthoff hatte
verstanden und erwiderte den Gesichtsausdruck seines Kollegen: 


»Wir ... stellen ... ihnen
... eine ... Falle!«


 Er sprach jedes Wort
einzeln aus und hob dabei sein Glas. 


»Auf uns! Es wäre doch
gelacht, wenn uns eine Clique frecher Halbwüchsiger auf der Nase herum tanzen
könnte!«
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Sandra wachte zumeist vor
dem Weckerklingeln auf, eine Eigenschaft, die sie sehr genoss. Sie hasste es,
wenn sie sich beeilen musste und liebte hingegen diese stillen Momente, bevor
der Alltag sie in den Bann zog.


Gerade am frühen Morgen
konnte sie am ehesten zu sich selber finden, über sich, Christoph und ihre
komplizierte Beziehung nachdenken. Warum um alles in der Welt war ihr geliebter
Freund nur hin und wieder so ein verdammtes Arschloch, der ihre Gefühle trat
wie eine leere Getränkedose auf dem Bürgersteig?


Die Sache mit Steffi ging
ihr einfach nicht aus dem Kopf. Chris hatte schon immer seine Freiheiten
gefordert und ihr klar gemacht, dass darunter auch der Sex fiele. Er könne sich
beim besten Willen nicht vorstellen, ‚immer nur mit der gleichen Frau zu ficken
ohne vor Langeweile einzuschlafen‘. Ja, das waren seine Worte, als sie einige
Monate zusammen gewesen waren.


Dabei hatte sich ihre
Beziehung nach sehr holprigem Start so gut entwickelt und vor allem in
sexuellen Dingen waren sie ein sehr eingespieltes und glückliches Team. Sandra
war noch sehr unerfahren gewesen als sie Chris begegnet war und er hatte sie in
eine Welt eingeführt, von der andere nicht einmal zu träumen wagten.


Vorsichtig, um Chris nicht
aus seinem Schlaf zu wecken, drehte Sandra sich im Bett um und blickte auf die
Uhr. Es war erst zwanzig nach sechs und sie hatten noch sehr viel Zeit, bis sie
aufstehen mussten.


Schweigend sah sie ihren
Freund an, der selbst schlafend eine unglaubliche Ausstrahlung hatte. Die
meisten Menschen schauen im Schlaf eher unfreiwillig komisch aus, aber Chris
war sogar jetzt ein Bild von einem Mann. Trotz der entspannten Gesichtszüge
wirkte er stark und sah einfach nur unverschämt gut aus.


Sie wäre mit Sicherheit
die glücklichste Frau auf der ganzen Welt, wenn Chris nicht immer wieder seine
egoistischen Momente hätte. Momente, in denen Sandra ganz klar war, dass er
sich selber der Nächste war und sie in seinem Leben immer nur die zweite Geige
spielen würde. Keine Frau könnte ihn je besitzen, denn das würde Chris nie
zulassen.


Wenn sie ihn behalten
wollte, musste sie jede Menge Kompromisse eingehen. Dieser Punkt war ihr von
Beginn an klar gewesen. Dass die Konsequenz davon aber hin und wieder dermaßen
schmerzhaft sein würde, hatte sie nicht erwartet. Und dennoch wollte sie mit
diesem Mann zusammen sein, auch wenn er sie immer wieder verletzte.


Sie gingen regelmäßig in
einen Club, der mit seiner Mischung aus Erotic-Disco und Swingerclub gerade bei
jüngeren Leuten sehr beliebt war. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte sich
Sandra nicht nur daran gewöhnt, sondern die sexuellen Freiheiten in so einer
Location auch selber genossen. Am meisten liebte sie allerdings die Spiele mit
Chris, wenn andere dabei zusahen, das machte für sie den Reiz eines Clubbesuchs
aus. Sandra fühlte sich in ihrer Beziehung eigentlich sexuell ausgelastet und
war an anderen Sexpartnern nicht wirklich interessiert.


Doch Chris brauchte die
Abwechslung und das Gefühl, jede Frau, die er wollte, auch haben zu können.
Daher verging kaum ein Clubbesuch, in denen er sich nicht ausgiebig mit einer
anderen vergnügte. So tat Sandra es ihm gleich, auch wenn sie in Gedanken immer
bei Chris war, wenn ein fremder Mann sie verwöhnte.


Hin und wieder wurde sie
den Eindruck nicht los, dass Chris bestimmte Dinge allerdings nicht in erster
Linie zum eigenen Lustgewinn tat, sondern auch um Sandra zu demütigen, um ihr
zu beweisen, dass er sein eigener Herr war, auch wenn sie zusammen lebten. Er
bestimmte und ließ sich weder von Sandra reinreden, noch nahm er Rücksicht auf
sie, wenn er andere Pläne hatte.


An einem Abend war relativ
spät noch ein offensichtlich unerfahrenes junges Paar zum ersten Mal
aufgetaucht. Die beiden bewegten sich unsicher auf dem Swinger-Parkett und
schauten sich neugierig um, bevor sie zur Bar gingen. Vor allem sie sah
zugegebenermaßen sehr gut aus, aber auch er war ganz süß. 


Schon bei ihrer Ankunft
hatte Chris die junge Frau ins Visier genommen. Sandra war bereits ziemlich
müde und wollte eigentlich gehen. Doch Chris machte seiner Freundin
unmissverständlich klar, dass der Abend erst dann zu Ende sei, wenn er es
sagte. Sie hatte dann vorgeschlagen, dass sie sich einfach schon ein Taxi
nehmen würde und er dann nachkommen könnte.


‚Ich glaube aber kaum,
dass der Typ da drüben mir seine süße Schnecke ohne Gegenleistung geben wird,
daher wirst du wohl noch ein wenig bleiben,‘ hatte Chris ihr darauf erwidert.
In einem Anflug von Leichtsinn hatte sie ihm damals Kontra gegeben und
geantwortet, dass sie doch keine Ware sei, die man so eintauschen könnte.


Chris hatte sie daraufhin
ganz nah an sich heran gezogen, ihr ein bisschen zu fest an den Po gefasst und
ins Ohr gezischt, dass sie, wenn sie jetzt nach Hause fahren würde, bitte ihre
paar Habseligkeiten zusammenpacken solle und zu Mutti und Papa heimkehren
könne. Er würde sie jedenfalls nicht mehr antreffen wollen, wenn er nach Hause
käme. 


Durch das Flüstern und dem
harten Griff waren seine Worte besonders eindringlich und bedrohlich gewesen.
Natürlich hatte Sandra sich gefügt und war mit zu dem Paar gegangen, als Chris
sie freundlich anmachte. Das Mädchen war ziemlich zurückhaltend, aber Chris
hatte sehr viel Erfahrung auf dem Gebiet und wusste, wie er es anstellen
musste.


Er nannte das immer
‚Männersache‘ und suchte zu Beginn gar nicht erst den eventuell
einschüchternden Kontakt zu der Frau, sondern gesellte sich mit einem Glas Bier
zu dem Typen. Chris fing ein zwangloses Gespräch an, in dessen Verlauf er nach
kurzer Zeit dem Gegenüber seine Freundin anbot, die angeblich unglaublich
scharf auf ihn sei, aber zu schüchtern, um den ersten Schritt zu tun.


Mit dieser Masche hatte er
eigentlich immer Erfolg, denn nichts schmeichelt einem Mann mehr, als die
Vorstellung, dass eine attraktive Frau wie Sandra gerne Sex mit ihm haben
wollte. Der Rest war dann meist nur noch Formsache, denn instinktiv wussten
diese Typen, dass es wohl angebracht sei, nun die eigene Freundin zu überreden,
bei dem Partnertausch mitzumachen.


Eine der gemeinsamen
Clubregeln war eigentlich, dass sie in verschiedene Räume gingen, wenn sie mit
anderen Partnern Sex hatten. Die Vorstellung, Chris dabei zu beobachten, wie er
leidenschaftlich mit einer anderen Frau vögelt, war für Sandra unerträglich
gewesen. Doch dieses Mal war Chris wirklich wütend auf sie, weil sie sich
zickig angestellt hatte. 


Daher gingen sie nachdem
sich die anderen beiden kurz abgesprochen hatten, zu Sandras großer
Überraschung gemeinsam in ein Zimmer und Chris ließ sich sehr viel Zeit mit
seiner Gespielin. Sandra konnte gar nicht anders, als die beiden zu beobachten,
auch wenn der andere Typ sich gerade an ihr zu schaffen machte. Ihr eigenes
Spiel lief irgendwie nur nebenbei mit, ihre Augen und Gedanken beschäftigten
sich mehr mit dem Pärchen auf der Matratze nebenan.


Und Chris hatte es
ausgekostet. Keine schnelle, geile Nummer, nein, er hatte das komplette
Vorwöhnprogramm aufgefahren und die junge Frau genoss es sichtbar. Er packte
sie nicht einfach nur an, sondern streichelte sie lustvoll und leckte sie
ausführlich in aller Ruhe.


Chris sah dabei so
einfühlsam und zärtlich aus, dass Sandra in dem Moment beinahe die Tränen vor
lauter Demütigung gekommen waren. Anschließend hatte er die Fremde so
leidenschaftlich genommen, dass die Frau sehr laut gestöhnt und ihn sogar
angebettelt hatte, nicht aufzuhören. 


Ihr Macker hatte natürlich
selber gar nichts davon mitbekommen und war einfach nur irgendwann zum
Höhepunkt gekommen und anschließend erschöpft neben Sandra liegen geblieben.


Doch Chris setzte dem
Ganzen noch die Krone auf als er sie weiterhin liebkoste, nachdem beide ihren
nicht zu überhörenden Orgasmus bekommen hatten. Das ging gar nicht und Chris
wusste das. Er lag seitlich neben diesem Mädchen, stützte seine Hand auf seinen
Kopf und malte langsam mit seinem Zeigefinger ihre Konturen nach. 


Ganz oben am Haaransatz
fing er an, fuhr in Zeitlupentempo über ihre Nase, die vollen Lippen, das Kinn
entlang und den Hals hinuter. Von dort ausgehend erkundete er seelenruhig ihre
linke Brust, wobei er zunächst die gesamte Brust umkreiste und sich dann in immer
kleiner werdenden Bewegungen bis zur Brustwarze vorarbeitete. Dieses
wiederholte er selbstverständlich auf der anderen Seite, was diese blöde
Schlampe doch tatsächlich zu einem Schnurren veranlasste.


Flüsternd, aber gerade so
laut genug, dass Sandra es hören konnte, hauchte Chris seiner Spielgefährtin
‚Na, das gefällt meinem kleinen Kätzchen, nicht wahr?‘ ins Ohr, während sich
seine Hand weiter nach unten bewegte. Am liebsten hätte Sandra ihm eine
Ohrfeige gegeben, denn natürlich machte Chris dies alles nur, um sie zu
provozieren.


Diese bescheuerte Kuh
hatte gar nicht gemerkt, dass Chris sie nur benutzte, um Sandra zu ärgern. Sie
hatte die Augen geschlossen und wand sich in seinen Berührungen und genoss die
Liebkosungen ihres Körpers. Chris hingegen schaute die ganze Zeit auf Sandra,
die reglos nur etwa einen Meter entfernt auf der riesigen Matratze lag und
ihren Blick einfach nicht von dem Treiben abwenden konnte.


Innerlich hatte sie
aufgeschrien, als Chris die Beine der Frau auseinanderschob, um die Innenseiten
ihrer Schenkel zu streicheln. Er ließ sich dabei so viel Zeit, wie sie es noch
nie bei ihm erlebt hatte.


Sandra hatte eine Faust
geballt, als die Fremde ‚tiefer‘ bettelte und Chris mit seinem Zeige- und
Mitelfinger langsam über ihre Schamlippen strich. Wieder und wieder glitt er
zwischen ihren Schenkeln entlang und Sandra schaute gebannt zu, wie die Frau
ihm sehnsuchtsvoll das Becken entgegen streckte. Sogar ihren erregten Kitzler,
den Chris mit Daumen und Zeigefinger stimulierte konnte Sandra erkennen.


Kurz nachdem Chris zwei
Finger in ihre Scheide geschoben hatte, kam die Frau noch einmal, die Hüfte
deutlich zuckend, die Augen immer noch geschlossen und am Ende selig lächelnd.
‚Mein Gott, diese Fotze hätte es mit ihrem Orgasmus in einen 50-Cent-Porno
geschafft‘, hatte Sandra gedacht.


Chris‘ Mund hatte sich zu
einem schmalen Strich verzogen, er hob eine Augenbraue und grinste Sandra von
oben herab an. Sie hatte sofort gewusst, was er ihr mit dieser Geste mitteilen
wollte und ihre ganze Wut und Trauer herunter geschluckt.


Er hatte ihr nur sehr
selten einen ‚Orgasmus geschenkt‘ wie sie es nannte. Selbst wenn er sie
gestreichelt und erregt hatte, war er im Normalfall kurz vor ihrem Höhepunkt
mit seinem Penis in sie eingedrungen, um selber zu kommen.


Sein fast schon
dämonisches Lächeln hatte ihr klar gemacht, dass er und nur er die Regeln
bestimmt und sie ab sofort die Klappe zu halten hatte, wenn sie weiter mit ihm
zusammen sein wollte. 


Sandra konnte sich an
dieses lähmende Gefühl sehr gut erinnern, dass sie am Weglaufen gehindert
hatte. Sie hatte noch nicht einmal wegschauen können, obwohl es ihr dermaßen
weh getan hatte, ihn mit ihr zu beobachten. Genauso hatte sie wenige Tage zuvor
empfunden, als sie Chris und Steffi in ihrem Bett erwischt hatte.


Sie hatte damals
instinktiv mit einem Nicken auf seinen Blick reagiert und er hatte zurückt
genickt. Ohne Worte hatten sie in diesem Moment die Grundsätze ihrer Beziehung
noch einmal manifestiert.


Er war danach aufgestanden
und mit der Tusse unter einer Dusche verschwunden. Auch wenn sie es nicht mit
eigenen Augen gesehen hatte, war Sandra klar gewesen, dass die Frau ihm unter
der Dusche noch einen blasen würde. Das würde er auf jeden Fall noch mitnehmen.


Und trotzdem konnte sie
einfach nicht ohne ihn leben, sie wollte es auch nicht. Er konnte ja auch so
nett und charmant sein, sie wirklich freundlich umgarnen, sie sogar trösten,
wenn es sein musste. Es war nicht so, dass Chris keine Gefühle für Sandra
hegte. Er wollte nur die Zügel komplett in der Hand halten und Sandra musste
sich nach ihm richten.


Inzwischen hatte sie sich
im Bett aufgerichtet und ihren schlafenden Freund die ganze Zeit angesehen.
Ihn, den sie so sehr liebte und mit dem sie sich so oft im siebten Himmel
fühlte. Ihn, der ihr immer wieder das Leben zur Hölle machte.


Doch diese Bewegung blieb
nicht ohne Wirkung und Christoph öffnete langsam seine Augen: »Guten Morgen«
sagte er gedehnt und streckte die Arme dabei nach oben. Seine Augen blitzten
und obwohl er gerade erst in dieser Sekunde aufgewacht war, verströmte Chris
bereits eine unglaubliche Energie und gute Laune. Sandra konnte gar nicht
glauben, dass sie sich eben noch mit diesen alten Geschichten gequält hatte,
die ihre Stimmung regelmäßig nach unten zogen.


Als sie ihn so sah und er
erwartungsvoll seinen Mund zu einem Kuss formte, war alles weggewischt, woran
sie eben noch gedacht hatte. »Guten Morgen« hauchte sie ihm ins Ohr und
knabberte leicht daran.


»Wieviel Zeit haben wir
bis zum Aufstehen?« fragte Chris und dabei nestelte er schon an den Trägern
ihres Tops, das sie im Sommer zum Schlafen trug. Seine Zähne lösten die Finger
ab, damit diese auf Erkundungstour in die tieferen Gefilde gehen konnten.
Behutsam schon zog er mit seinem Mund den Träger über die Schulter und begann
zärtlich ihre Brust zu küssen.


»Soviel Zeit du willst!«
lachte Sandra und wischte mit einer Hand den Wecker vom Nachttisch.
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Ferdinand von Gerber war
ein leichtes Opfer gewesen und er hatte bereitwillig gezahlt, genau, wie Sandra
es vermutet hatte. Die Männer waren einfach zu durchschaubar und das Geschäft
brummte.


Jetzt galt es, einen neuen
Zahlmeister zu finden und dafür bot sich bereits übermorgen eine gute
Gelegenheit. Die Messe war ein perfekter Ort, um gutsituierte Geschäftsleute
aufzugabeln, die allein unterwegs waren und sich abends in ihren Hotelzimmern
langweilten. So simple die Masche war, sie funktionierte einfach.


Sandra und Chris
studierten nach dem Frühstück gemeinsam die Messeseite im Internet, denn eine
gute Vorbereitung war das A und O. Nur ganz am Anfang war Sandra spontan auf
ältere Männer zugegangen, die nach Geld aussahen. Doch das war nicht immer von
Erfolg gekrönt, zumal sie sich auch nicht sehr geschickt angestellt hatte.


Erst nachdem sie
festgestellt hatten, dass es um einiges leichter war, wenn sie zumindest eine
ungefähre Ahnung von dem Business hatte, lief es wie geschmiert. 


Inzwischen waren sie dazu
übergegangen, bereits im Vorfeld Firmen auszukundschaften, deren Inhaber oder
leitende Angestellte in Frage kamen. So fiel es Sandra leicht, ein Gespräch zu
beginnen und der Rest ergab sich häufig von alleine.


Vor allem konnten sie
sicher sein, nicht an einen x-beliebigen zweitrangigen Anzugträger zu geraten,
bei dem schlichtweg nichts zu holen war.


Diese Woche startete eine
der üblichen IT-Messen, was Sandra eigentlich nicht so gerne mochte. Im
technischen Bereich war sie zwar durchaus kundig und auch in der Lage,
Gespräche zu führen. Es war aber nicht immer einfach, dort einen Mann mit dem
passenden Opferschema zu finden.


Ideal waren in der Regel
die Chefs oder auch Eigentümer mittelständiger Unternehmen in der Altersgruppe
zwischen 50 und 60 Jahren und solche gab es in der Branche nicht so viele.
Entweder waren die Läden klein und es war schwer vorhersehbar, ob der
potentielle Mann genügend Mittel hatte. Oder die Firmen waren sehr groß, dann
bestand die Herausforderung darin, einen dicken Fisch zu finden und an die
Angel zu bekommen.


Sie würden einen Versuch
unternehmen, durften aber kein allzu großes Risiko eingehen, denn wenn sie an
den falschen Mann gerieten, war ihr Unternehmen schnell in Gefahr. Das wussten
Sandra und Chris. 


Es reichte schon, wenn
einer nicht zahlen konnte und womöglich deshalb zu Polizei ging. Auch wenn sie
selber nicht erwischt würden, bestünde das Risiko, dass die Zeitungen darüber
berichten. Und sie wollten ja niemanden aufschrecken.


Bislang war noch alles gut
gegangen und daher gab es keinen Grund zu übertriebener Vorsicht. Allerdings
sprang ihnen dieses Mal keine Firma ins Auge, die sofort geeignet wäre und bei
der sich eine Vorabrecherche lohnen könnte.


Sie waren schon kurz
davor, den geplanten Messebesuch abzusagen, da kam Chris eine Idee: »Wir gehen
einfach gemeinsam dorthin, als ‚Kollegen‘ sozusagen. Mit IT kenne ich mich ja
wirklich gut aus und wir beide werden gemeinsam schon einen geeigneten
Flirtpartner ausgucken. Was hältst du davon?«


»Das klingt gut, gemeinsam
finden wir bestimmt jemanden. Und außerdem macht es mehr Spaß als alleine durch
die Hallen zu schlendern.« 


Sie gab ihrem Freund einen
flüchtigen Kuss auf die Wange und begann den Tisch abzuräumen, während Chris
noch ein wenig im Internet surfte.
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Polizeichef Roland
Kalthoff richtete eine kleine Sonderkommission »Video« unter der Leitung von
Theo Berg ein. Gemeinsam mit Michael Friedrich, dem Chef vom Dezernat »Raub und
Erpressung« und zwei weiteren Kollegen saßen sie im Kalthoffs
Besprechungszimmer, um die Sachlage zu erörtern.


»Ich muss Ihnen nicht
näher erläutern, dass in diesem Fall äußerste Diskretion vonnöten ist. Die
Täter suchen sich gezielt Opfer aus, denen ihr guter Ruf ausgesprochen wichtig
ist und die deshalb nicht zur Polizei gehen.


Wir haben sie als
Mitarbeiter ausgewählt, weil wir den Tätern eine Falle stellen und sie auf
frischer Tat ertappen möchten.« Kalthoff blickte in die Runde, die zustimmend
nickte.


»Ich möchte das Wort nun
an Herrn Berg geben, der ihnen einen kurzen Überblick über die Sachlage und das
weitere Vorgehen geben wird. Ein Dossier mit den aktuellen, zugegebenermaßen
sehr dürftigen, Informationen haben sie vor sich liegen.«


Theo Berg erhob sich und
schaltete den Beamer ein. Ein unscharfes, aber erkennbares Bild von Sandra
erschien auf der weißen Wandfläche.


»Das gesamte Ausmaß des
Falles können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht abschätzen, da wir bislang
nur einige Hinweise und einen konkreten Tatfall vorliegen haben. Die Aussagen
der beiden Personen decken sich allerdings in so deutlicher Weise, dass wir von
weiteren Taten mit einem sehr beachtlichen Schaden für die Opfer rechnen
müssen.


Glücklicherweise konnten
wir ein Foto der Täterin aus einem Video extrahieren.« Er deutete auf die
Projektion an der Wand. Es zeigte Sandras Gesicht, wenn auch nur von der Seite.
Den Technikern war dennoch ein guter Ausschnitt gelungen, auf dem sie recht
deutlich zu erkennen war.


»Dieses Bild finden sie
ebenfalls in ihren Unterlagen. Die Täter gehen trotz aller Dreistigkeit sehr
vorsichtig zu Werke, daher gibt es in dem uns vorliegenden Material nur diese
einzige Sequenz, auf der die Täterin einigermaßen zu erkennen ist. 


Sie ist Anfang zwanzig,
etwa 1,75 groß, schlank und sehr gutaussehend. Die Beschreibungen deuten
daraufhin, dass sie versucht als Messe-Fach-Besucherin Kontakt zu
Geschäftsleuten zu knüpfen. Mit dieser Masche weckt sie zunächst weniger
Misstrauen bei den Opfern.


Sie verwickelt die Manager
zunächst in harmlose Gespräche, die dann in einem gemeinsamen Abend münden.
Teilweise wächst der Kontakt sogar über mehrere Tage, bevor sie die Herren in
ihr präpariertes Hotelzimmer lockt.«


Kalthoff und Berg waren
bei der Auswahl der Mitarbeiter sehr sorgfältig vorgegangen und sie fühlten
sich in diesem Moment bestätigt. Noch nicht einmal den Hauch eines Lächelns war
auf den Gesichtern zu erkennen, geschweige denn ein süffisantes Grinsen. Dass
es sich trotz der pikanten Details um einen sehr ernsthaften Fall handelt, war
allen Anwesenden bewusst.


So konnte Theo Berg in
sachlichem Ton fortfahren: »Wir haben zwar eine Handynummer bekommen, aber
diese gehört zu einer nicht registrierten Prepaid-Karte, von der seit dem
letzten Kontakt mit dem Opfer nicht mehr telefoniert wurde. Auch eine
Überprüfung der anderen Kontaktwege, per Bote und Email, hat leider zu keinem
sachdienlichen Hinweis geführt.


Wir müssen daher leider
Kommissar ‚Zufall‘ mit an den Tisch bitten.« Bei dieser Bemerkung huschte ein
dezentes Grinsen über sein Gesicht und auch die anderen Kollegen lächelten für
einen kurzen Moment.


Theo Berg nickte Roland
Kalthoff zu, der wieder übernahm. »Wir konnten das Einsatzgebiet ‚Messe‘ anhand
des Täterinnen-Fotos verifizieren. Drei Mitarbeiter dort haben sie erkannt und
bestätigt, dass diese Frau bereits mehrfach dort war.«


Ein leises Raunen ging
durch den Raum und ein Beamter räusperte sich. »Entschuldigen sie bitte, Herr
Kalthoff, aber bei so vielen tausenden Besuchern? Das kann ich mir kaum
vorstellen. Also, ich meine, dass sich ein Mitglied des Aufsichtspersonals an
eine einzige Frau erinnern will. Noch dazu bei dem unscharfen Bild.« Die
anderen nickten und blickten fragend zu Kalthoff.


»Ja, ich gebe ihnen recht,
die Aussagen sind einzeln betrachtet mit gewisser Vorsicht zu genießen.
Allerdings konnte sich ein Mitarbeiter tatsächlich sehr detailliert erinnern,
weil ihm die wirklich attraktive Erscheinung der Frau bei der ‚High-Tec‘ vor
vier Wochen tief beeindruckt hat und sie an allen Messetagen immer sehr früh
zusammen mit den anderen Ausstellern gekommen ist. 


Er konnte Teile ihrer
Kleidung beschreiben und seine Aussagen deckten sich mit denen eines Opfers.
Daraufhin holte er noch zwei weitere Kollegen hinzu und im Nachhinein waren sie
sich sehr sicher, diese Frau bereits zuvor bei anderen Messen gesehen zu haben.


Unsere Ermittlungslage ist
zugegebenermaßen recht vage, aber wir müssen jetzt versuchen, aus diesen
Informationen etwas zu machen. Daher werden wir ab übermorgen auf der
‚it.solutions‘ die Fühler ausstrecken. Unsere Chancen stehen nicht sehr hoch,
aber einen Versuch ist es allemal wert.« 


Kalthoff setzte sich
wieder und bat Theo Berg fortzufahren.


»Die ‚it.solutions‘ ist
eine der kleineren Messen. Das hat für uns den Vorteil, dass die Besuchermengen
überschaubarer sind und nicht das komplette Messeareal genutzt wird. Dadurch
stehen die Chancen besser, dass wir unsere Täter auch tatsächlich sehen und
erkennen,... wenn sie denn zuschlagen.« Berg sprach die letzten Worte langsam
und einzeln aus und hob dabei die Schultern zu einer fragenden Geste.


»Das ist, wie sie sich
alle denken können, der negative Aspekt an einer kleinen Messe. Es ist sehr gut
vorstellbar, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass die dort gar nicht erst auftauchen,
weil sie kein ‚Geschäft‘ wittern.


Sollten die Täter
allerdings kommen, werden wir versuchen, sie ausfindig zu machen und im
absoluten Idealfall auf uns aufmerksam zu machen. Das heißt, wir alle werden
dort als Fachbesucher, also Besitzer oder Repräsentanten verschiedener Firmen
auftreten in der Hoffnung, als potentielles Opfer wahrgenommen zu werden.«


Abermals ging ein Raunen
durch das Zimmer und Berg konnte einige Köpfe sehr leicht schütteln sehen.
Klaus Mahlmann, ein erfahrener Beamter aus dem Dezernat für ‚Organisierte
Kriminalität‘ und Freund von Theo Berg, ergriff das Wort.


»Entschuldige bitte, Theo,
aber ist das nicht doch etwas arg optimistisch? Ich meine, in euren
Beschreibungen habt ihr die Täter als sehr umsichtig und planend dargestellt.
Da kommt mir die Vorstellung, dass sie sich den Erstbesten angeln, der wichtig
herumsteht und gefälschte Visitenkarten in der Hand hält, doch etwas absurd
vor.«


Diesmal nickten die
anderen Kollegen zustimmend, doch Theo Berg ließ sich nicht beirren.


»Klaus, natürlich ist
dieser Fall, den ich ja auch als ‚Idealfall‘ bezeichnet habe, äußerst
unwahrscheinlich. Es wäre halt sehr einfach für uns, daher werden wir uns
entsprechend auf der Messe verhalten.


Aber es existiert ja
zusätzlich die Möglichkeit, dass wir sie erwischen, wie sie einen anderen
Messebesucher oder Aussteller auskundschaften. In diesem Fall besteht unsere
Aufgabe darin, das Geschehen diskret zu beobachten, was auf einer Messe kein
Problem darstellen sollte. Anschließend warnen wir das mögliche Opfer und
versuchen, den Mann zu einer Kooperation zu überreden.«


»Du meinst«, setzte Klaus
Mahlmann wieder an, »jemand, der von unserer Täterin angesprochen wird, soll
das Spiel mitmachen und für uns den Köder spielen?« Diese Vorstellung gefiel
ihm eindeutig.


»Genau das meine ich. Wir
haben zu wenig in der Hand, um die Täterin zu verhaften, bevor sie etwas tut.
Außerdem soll sie uns zu ihren Hintermännern führen. Ansonsten schrecken wir
sie nur auf, können aber nicht wirklich etwas bewirken.«


»Moment, aber sie haben
doch Zeugen, wenn ich sie richtig verstanden habe, oder?« warf ein weiterer
Beamter ein.


Diesmal reagierte Roland
Kalthoff: »Ja, das ist richtig, aber eine der Aussagen wurde anonym am Telefon
getätigt und die andere von jemandem, dessen Identität nicht preisgegeben
werden kann. Dieser Mann würde in einem Verfahren nicht aussagen, weil ihm an
seiner Anonymität sehr gelegen ist. Daher müssen wir sie ‚in flagranti‘
festnehmen und vor allem weiteres belastendes Material bei ihnen finden. 


Selbst wenn wir die
Täterin ausfindig machen, würden wir bei der aktuellen Sachlage keinen
Durchsuchungsbefehl bekommen. Kein Staatsanwalt würde aufgrund einer
Ähnlichkeit zu diesem unscharfen Foto und anderthalb anonymer Aussagen Anklage
erheben und damit wäre jede Chance verspielt, die Gruppe dingfest zu machen.«


Theo Berg ließ den Worten
seines Chefs eine kurze Pause folgen, damit sie jeder auch verinnerlichen
konnte, bevor er fortfuhr.


»Wir werden am Donnerstag
mit 5 Personen auf die Messe gehen. Neben mir und meinem Kollegen Michael
Friedrich werden es die Beamten Mahlmann, Altmüller und Herkenrath sein.« Er
nickte nacheinander den Männern freundlich zu, die seine Geste erwiderten.


»Ich werde zusammen mit
Klaus Mahlmann ein Zweierteam bilden, das Gleiche werden Michael Friedrich und
Georg Altmüller tun. Dich, Stefan,« er sah zu Herkenrath rüber, »würde ich
bitten, zunächst alleine über die Messe zu gehen. Natürlich bleiben wir
regelmäßig über Handy in Kontakt. Funk möchte ich nicht einsetzen, um keine
unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Ein telefonierender Manager fällt in einer
Messehalle nun wirklich nicht auf, aber wenn fünf Anzugträger mit ‚Knopf im
Ohr‘ umherschreiten, könnte das einem geübten Auge nicht entgehen.«


»Ok, verstanden. Aber
warum soll ich alleine unterwegs sein?« Stefan Herkenrath blickte fragend in
die Runde.


Theo Berg grinste nun
breit: »Weil du unserer Meinung nach der mit Abstand attraktivste
Fast-Fünfziger in dieser Abteilung bist.«


Alle Anwesenden stimmten
in das Gelächter mit ein und Herkenrath setzte ein joviales Grinsen auf, rückte
seine randlose Brille gerade und strich sich mit einer großen Geste eine
Haarsträhne zurecht. »Das hätte ich gerne in meine Personalakte aufgenommen.«


Kalthoff stand auf:
»Vielen Dank, meine Herren! Wir werden uns morgen um 14:30 Uhr noch einmal zu
einer kurzen Dienstbesprechung hier zusammensetzen. Bis dahin möchte ich jeden
einzelnen von ihnen bitten, sich eine kleine Biographie zurechtzulegen, falls
es tatsächlich zum Kontakt kommt. Wir werden ein paar Visitenkarten anfertigen
lassen, ansonsten müssen sie in der Lage sein zu improvisieren.


Ich gehe davon aus, dass
jeder von ihnen eine entsprechende Garderobe hat?« Alle nickten.


»Gut, dann bis morgen.«
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Der Morgen war hell und
freundlich, ein paar weiße Schäfchenwolken bildeten einen schönen Kontrast zum
strahlend-blauen Himmel. Die Temperatur war angenehm warm, ideale Bedingungen
für Sandra und Chris.


Bei schönem Wetter war die
Stimmung der meisten Menschen grundsätzlich in der Regel besser und sie waren
eher in Feierabendlaune. Sonnenschein lockte selbst hartgesottene
Geschäftsleute nach einigen Stunden in den Biergarten oder in ein Café. Das
konnte sich Sandra zunutze machen, denn meist ging sie in ‚Angriffshaltung‘,
wenn die ersten Besucher die Messe verlassen wollten. Und je besser das Wetter,
desto früher war dies der Fall.


Zudem war es einfacher,
sich businesslike und trotzdem dezent aufreizend zu kleiden, wenn die
Temperaturen stimmten. Die Bluse einen Knopf weiter aufgemacht als man es im
Büro tun würde, war bei Sandras Oberweite sexy genug, um einen Flirt beginnen
zu können, ohne gleich unangebracht offenherzig zu wirken.


»Du siehst wahrhaftig zum
Anbeißen aus, Schätzchen!« Chris pfiff anerkennend, als Sandra aus dem Bad kam.



Ihr Outfit war wohlgewählt:
ein nicht zu kurzer Mini, dunkle Nylons und eine graue, leicht schimmernde
Bluse über einem weißen Seidentop mit Spaghettiträgern. Sandra wusste genau,
wie sie sich zu bewegen hatte, damit im richtigen Moment der Träger des Tops
für einen kurzen Moment zu sehen war. Dies genügte bei vielen Männern schon, um
ihre Antennen auf Erotik auszurichten. 


Das männliche Kopfkino
sprang gerade bei solchen winzigen Reizen an und Sandra konnte damit sehr gut
umgehen. Der erotische Kick funktionierte mit diesen Kleinigkeiten meistens am
besten. Erst recht bei Männern in der gesuchten Altersklasse, die im Alltag
viel mit ihresgleichen zu tun hatten und deren eigene Mitarbeiterinnen viel
zurückhaltender waren.


Beim Make-Up und bei den
Schuhen wählte Sandra allerdings eher schlichte Eleganz. Das Make-Up durfte auf
gar keinen Fall aufdringlich wirken und ihre Schuhe hatten nur kleine Absätze. 


Dies hatte zum einen den
ganz praktischen Hintergedanken, dass sie den halben Tag auf der Messe langsam
herumgehen und immer wieder stehen bleiben musste. Das bedeutete Schwerstarbeit
für ihre Beine und schicke, aber unbequeme Schuhe wären nach kurzer Zeit fehl
am Platze gewesen. 


Der andere Grund war, dass
Sandra mit ihren 178 Zentimetern für eine Frau schon durchaus als groß zu
bezeichnen war. Wenn sie dann noch hohe Absätze trug, würde sie viele Männer
überragen und das ließ die Flirtbereitschaft rapide sinken.


Die meisten Herren der
Schöpfung brauchten für ihr Ego das Gefühl von Überlegenheit und das stellte
sich nun einmal leichter ein, wenn sie größer als die Frau waren.


Ihre blonden Locken trug
sie heute offen und so wellten sich die Haare bis auf die Schulter. Manchmal
steckte Sandra sich die Frisur auch hinten zusammen, was ihr etwas mehr den
Anschein einer Sekretärin gab, wie Chris befand. Aber dieses Mal wollte sie die
Haare zum Flirten einsetzen und das ging mit offenen am besten.


Chris bewunderte seine
Freundin in diesem Punkt, denn Sandra schaffte es mit bemerkenswerter
Leichtigkeit, durch kaum sichtbare Gesten das Blut ihrer männlichen
Gesprächsteilnehmer in Wallung zu versetzen. Eine kleine Kopfbewegung, um die
Haare nach hinten zu werfen oder das Zurückstreichen einer vorwitzigen Locke
genügten oftmals aus, um die Aufmerksamkeit auf Sandras attraktive Erscheinung zu
lenken.


Dieses Spiel um
Aufmerksamkeit und Ablenkung beherrschte Sandra einfach nur perfekt, und viele
Männer fraßen ihr nach äußerst kurzer Zeit regelrecht aus der Hand.


Chris selber hatte dem
Anlass entsprechend einen dunkelgrauen Anzug und ein hellblaues Hemd
ausgewählt, mit dem er so richtig ‚schön langweilig‘ aussah, wie er es nannte.
Er trug sogar eine schicke Brille mit Fensterglas, die ihn noch ein bisschen
älter aussehen ließ. 


Auf keinen Fall sollten
die beiden wie ein Paar wirken, sondern allenfalls wie Kollegen, die gemeinsam
diese Messe besuchten. Die anderen Männer durften Chris nicht als Rivalen sehen
und daher begnügte er sich mit der Rolle des harmlosen Begleiters. Außerdem
fand er, dass Sandra neben seiner etwas spießigen Erscheinung einfach noch
besser aussah.


Als vertrauensbildende
Maßnahme ging Sandra auf ihren Messetouren zumeist schon sehr früh mit den
Ausstellern in die Hallen, denn falls sie jemand dort sehen würde, wäre dies
ein Zeichen für Seriosität. 


Chris hatte durch gute
Beziehungen eigentlich immer die Möglichkeit an Ausstellerpässe zu kommen, doch
im Moment war sein Kumpel, der das für ihn regelte, im Urlaub und so mussten
sie bis zur offiziellen Öffnungszeit warten.


Da sie also den
Early-Bird-Vorteil am heutigen Tag nicht nutzen konnten, beschlossen Sandra und
Chris, erst zur Mittagspause in die Messe zu fahren, da sie vorher
wahrscheinlich eh nicht viel erreichen konnten.


Und so bestellten sie ein
Taxi für 12 Uhr und machten sich gemeinsam auf den Weg.
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»Wenn das hier eine kleine
Messe ist, frage ich mich, was erst bei einer großen Veranstaltung los ist.«
Klaus Mahlmann stand mit Theo Berg an einem Stehtisch und schlürfte seinen
dritten Kaffee an diesem Morgen. Seit kurz vor acht waren er und seine Kollegen
vor Ort gewesen, doch nichts hatte sich getan.


Die weiblichen Besucher
waren zwar deutlich in der Minderheit, doch insgesamt strömten im Laufe des
Vormittags so viele Menschen durch die engen Messegänge, dass er sich
schwerlich vorstellen konnte, hier jemanden zu finden, mit dem man nicht einen
konkreten Treffpunkt verabredet hatte.


Es wurden für die
‚it.solutions‘ zwar nicht alle verfügbaren Messehallen genutzt, aber dafür
drängten sich die Besucher im Ausstellungsbereich umso mehr. Inzwischen war es
bereits früher Nachmittag und bei Mahlmann und Theo Berg setzte eine Mischung
aus Müdigkeit und Resignation ein.


»Die Nadel im Heuhaufen
ist wahrscheinlich einfacher zu finden, da kann man wenigstens Magnete oder
Metalldetektoren einsetzen.« Auch Theo Berg zweifelte inzwischen an seinem
optimistischen Plan. »Und bei anderen Personensuchen haben wir
Wärmebildkameras.«


Klaus Mahlmann zuckte
zusammen: »Was hast du gerade gesagt?«


»Mein Gott, ich hab doch
nur vor mich hin gelabert, weil ich auch ein wenig frustriert bin.« antwortete
Berg gereizt.


»Nein, nein, nein. Du hast
gesagt: ‚Kameras‘. Kann es sein, dass wir uns hier gerade total blamieren? Ich
meine, geschätzte 120 Jahre Berufserfahrung und wir streifen hier durch die
Gänge wie zu Beginn unserer Ausbildung.«


»Wie meinst du das?«


»Ganz einfach.« Klaus
Mahlmann wies mit einer Kopfbewegung auf eine Empore, von der nur eine
Fensterfront zu sehen war. »Hier gibt es doch jede Menge
Überwachungsmöglichkeiten, nutzen wir sie doch.«


Tatsächlich hatten
Kalthoff und Berg ursprünglich eine Überwachungseinheit auf die Messe schicken
wollen, dann aber den Plan verworfen, weil sie das bürokratische Prozedere
gescheut hatten und so wenig Aufsehen wie möglich erregen wollten.


»Das hatten wir auch
überlegt, aber da können wir nicht so ohne weiteres mit unserem Ausweis winkend
reinmarschieren und deren Zentrale nutzen. Dafür gibt es den offiziellen
Dienstweg und den konnten wir in diesem Fall einfach noch nicht gehen.« Theo
Berg schüttelte den Kopf und trank einen Schluck aus seiner Cola.


»Einen Versuch ist es
wert. Darf ich?« Mahlmann schaute beinahe flehend seinen Vorgesetzten an.


»Du weißt, dass ich dir
das nicht erlauben kann.« Theo Berg hatte eine strenge Miene aufgesetzt. Ein
bisschen zu streng, um wirklich ernst gemeint zu sein. Er zwinkerte und
lächelte dann: »Ich habe weder deinen Vorschlag, noch deine Frage gehört.
Allerdings werden wir die Teams neu zusammenstellen.«


Klaus Mahlmann grinste
breit, als Berg nach seinem Handy griff: »Stefan, ich möchte dich bitten, in
Halle 3, Sektor C zu kommen. Wir werden zu zweit weitersuchen und Klaus geht
alleine.«


Berg legte auf und sah
seinen Beamten nun doch ehrlich ernst an: »Einen Versuch, nur einen. Denk dir
etwas total Harmloses aus oder verwickle die Jungs da oben in ein belangloses
Gespräch. Wenn auch nur der geringste Verdacht entsteht, wir würden hier
irgendeine Ermittlung durchführen ...«


Mahlmann unterbrach ihn:
»Klar, Chef. Ich weiß, was sich gehört und wo die Grenze ist. Auch wenn ich mir
nicht sicher bin, dass sie anbeißen, habe ich eine Idee. Bis später!«


Er drehte sich auf dem
Absatz um und ging in Richtung Treppenhaus. Wenige Augenblicke später kam
Stefan Herkenrath durch den Eingang und beide machten sich erneut auf den
schier endlosen Weg durch die Messehallen.


Natürlich bekam Klaus
Mahlmann mithilfe seines Dienstausweises ohne Probleme den Zugang zur
Sicherheitsabteilung gezeigt. Dort oben angekommen warteten allerdings härtere
Brocken auf ihn, das wusste er. Private oder halböffentliche Sicherheitsdienste
waren im Normalfall nicht für ihre Kooperationsbereitschaft bekannt, wenn man
versuchte, den korrekten Dienstweg zu umgehen.


Also musste er einen
Vorwand finden, um die Herren aus der Reserve zu locken. Sicherheitstechnik war
nicht gerade sein Spezialgebiet, aber ein wenig kannte er sich doch damit aus
und das wäre sein Ansatzpunkt. Auf dem Weg nach oben entdeckte er im
Treppenhaus den Schriftzug auf einer kleinen Kamera und damit hatte er alles,
was er für den ersten Schritt benötigte.


Bevor er klingelte zog er
noch schnell seine Krawatte aus und öffnete den obersten Hemdknopf. Auf keinen
Fall durfte er overdressed wirken.


Ein grimmig
dreinblickender Mann in einer dunkelblauen Security-Uniform öffnete auf sein
Schellen. »Sie wünschen?«


Trotz der netten Worte war
eine ablehnende Haltung in seinem Tonfall klar vernehmbar. Natürlich, hier oben
wollte man nicht gestört werden. Schon gar nicht von einem Fremden.


Mahlmann hatte seinen
Dienstausweis zwar griffbereit, aber nicht gezückt. Er würde die Kumpeltour
versuchen, da konnte der unaufgefordert vorgezeigte Ausweis mehr stören als
helfen.


»Hallo, ich bin Klaus.
Haben euch die von unten Bescheid gesagt?«


»Bescheid?«


Sein Gegenüber klang nicht
etwa wie jemand, der schwer von Begriff war. Vielmehr wollte er den
Eindringling reden lassen, deshalb plapperte Mahlmann einfach weiter.


»Etwa nicht? Sorry, man
hatte mir gesagt, ich könnte einfach zu euch kommen, sie würden mich
ankündigen.« Er streckte dem bulligen Mann in der Tür seine Hand entgegen:
»Klaus Mahlmann.«


»Guten Tag, Herr Mahlmann.
Jetzt kenne ich zwar auch ihren Nachnamen, aber ich weiß immer noch nicht, wer
sie sind und was sie hier oben im nichtöffentlichen Bereich wollen.«


»Wir beide sind sozusagen
Kollegen. Normalerweise arbeite ich bei der Polizei, aber im Moment habe ich Urlaub
und begleite meinen Bruder hier auf der Messe, weil er nicht alleine gehen
wollte.«


Von dem Sicherheitsmann
kam keinerlei Reaktion und in Mahlmanns Kopf kreisten die Gedanken, um eine
halbwegs plausible Begründung zu finden, warum die Typen ihn reinlassen
sollten.


»Mit dem ganzen IT-Kram da
unten kann ich nicht viel anfangen, ich arbeite sonst auch eher im
Hardware-Bereich. Vor einiger Zeit hat mir mein guter Freund Sebastian Albers
..., ihr kennt ihn vielleicht? Jedenfalls hat Seb berichtet, dass ihr hier auf
dem Messegelände schon mit den neuen ‚Secur-View‘-Systemen arbeitet.«


Klaus Mahlmann konnte
überzeugend sein, auch wenn er gerade einen Schuss ins Blaue abfeuerte.
Sebastian Albers war tatsächlich ein Freund von ihm, aber er war Tauchlehrer in
Ägypten und sie sahen sich alle paar Jahre, wenn es hoch kam. Und ob es ein
neues System der Marke ‚Secur-View‘ gab, wusste er auch nicht. Er hatte nur den
Namen eben im Treppenhaus gesehen und es einfach versucht.


»Und da ich mich unten
gerade nur gelangweilt habe, dachte ich mir, ich frag mal bei den Kollegen hier
an, ob die mir vielleicht das System im Einsatz zeigen könnten. Ich weiß ja,
dass ihr bei so einer Veranstaltung immer unheimlich viel zu tun habt. Deshalb
müsst ihr auch gar nicht groß etwas erklären. Ich würde es nur super gerne mal
im Alltagsgebrauch sehen. Bisher kannte ich ‚Secur-View’ nur aus Prospekten.
Ihr könnt euch ja vorstellen, mit was für veralteten Dingern ich immer
hantieren muss.«


Dieser kleine Seitenhieb
auf die Polizei zeigte seine Wirkung und tatsächlich legte sich ein Grinsen auf
das Gesicht des grimmigen Sicherheitsmannes. Sprüche auf Kosten der angeblich
schlechten Polizeiausstattung hatten sich schon so manches Mal als Türöffner
erwiesen.


Inzwischen war ein
weiterer Kollege in den Türrahmen getreten, der ihm freundlich entgegen trat.
»Hallo Klaus, ich bin Dieter, genannt Didi. Heute ist nicht so viel los, von
mir aus kannst du gerne mal reinschauen.«


»Aber einen Ausweis hast
du schon dabei, oder?« So schnell gab der Grimmige nicht seine Abwehrhaltung
auf.


»Natürlich, bitte.«
Mahlmann zückte die Karte und reichte sie ihm.


Der Sicherheitsmann nahm
sie und machte einen schmalen Gang frei, durch den Mahlmann in den düsteren
Raum treten konnte. Überall waren Monitore und jede Menge, Hebel, Knöpfe und
Mikrofone. Die Scheiben waren verdunkelt, so dass man nicht von außen hinein
blicken konnte. Von hier oben hatten sie aber einen sehr guten Überblick über
die Haupthalle.


»Du darfst Kurt nicht böse
sein,« Didi nickte in Richtung seines Kollegen, der inzwischen wieder auf
seinem Stuhl Platz genommen hatte. »Er ist halt wahnsinnig misstrauisch. Alte
Berufskrankheit, du weißt schon.« 


Mahlmann erwiderte seine
Worte mit einem Nicken und hob die Hände zu einer entschuldigenden Geste.
»Natürlich, klar doch. Ich meine, es wäre ja noch schöner, wenn hier jeder
einfach so reinplatzen könnte. Selbst wenn er, wie ich, ein Kollege ist. Die da
unten müssen ja auch wissen, wie viel ihr hier zu tun habt.«


Didi stand auf »Stimmt
schon, normalerweise ist hier die Hölle los, aber heute ist es zum Glück ein
wirklich ruhiger Tag. Kaffee?«


»Gern, vielen Dank. Nur
Milch bitte.«


Klaus Mahlmann konnte sein
Glück kaum glauben, dass dieser einfache Bluff tatsächlich funktioniert hatte.
Jetzt galt es, das Gespräch irgendwie am Laufen zu halten und die Monitore
systematisch nach der blonden Frau abzusuchen.


Während sich Didi um den
Kaffee kümmerte, schaute sich Mahlmann weiter in dem Raum um. Er musste gleich
ein paar sinnvolle Fragen stellen oder er würde sich verdächtig machen.


Doch Didi machte es ihm
leicht, als dieser mit zwei Tassen Kaffee in der Hand wiederkam.


»Naja, also so neu ist das
System gar nicht. Inzwischen testen sie schon die ersten Prototypen des
Nachfolgemodells. Aber wir gehörten in Deutschland zu den ersten die diese
Kameratechnik eingesetzt haben. Vielleicht war es das, was dein Freund meinte?«


Eifrig nickte Mahlmann
seinem neuen Freund zu und trank einen ausgiebigen Schluck aus der Tasse, um
nicht selber reden zu müssen.


Didi zeigte auf die
Monitorfront vor ihm: »Wir haben hier in der Haupthalle insgesamt 42 Kameras,
die alle von diesem Platz hier gesteuert werden können. Sobald der Messeaufbau
fertig ist, fängt unsere Arbeit erst an, denn wir müssen natürlich jedes Mal
die günstigsten Positionen einstellen. Besonders lästig ist das bei den
Tagesveranstaltungen oder Kurzmessen, die nur 2 oder 3 Tage laufen. Das ist
eine Schweinearbeit, die kaum jemand mitkriegt.«


»Soll ja auch niemand
mitkriegen!« grummelte Kurt von seinem Tisch herüber.


»Naja, irgendwann sind die
meisten Kameras dann ausgerichtet und wir können die gesamte Fläche überwachen.
Einige Kameras bleiben im Schwenkmodus, falls wir mal jemanden observieren
müssen, was allerdings sehr selten vorkommt.«


Mahlmann war ein wenig
näher gerückt und blickte fasziniert auf die Monitore. »Wow, die sind ja sogar
in Farbe!« 


In diesem Moment merkte
er, dass er womöglich einen Fehler gemacht hatte und seine Unkenntnis über
Sicherheitssysteme ihn verraten würde.


Didi lachte laut auf. »Von
welchem Planeten kommst du nochmal, hast du gesagt? Bitte sag jetzt nicht, ihr
verfolgt böse Männer in grünen Hemden und habt dafür nur uralte schwarz-weiß
Bildschirme zur Verfügung.«


Mahlmann schluckte, ihm
fiel so schnell kein kluger Satz ein, mit dem er seinen Kopf aus der Schlinge
ziehen konnte. Doch das war gar nicht nötig, denn ausgerechnet Kurt kam ihm zu
Hilfe. 


»Didi, du glaubst ja gar
nicht, was noch so überall an Technik verbaut ist, gerade in den alten Häusern.
Die sind teilweise noch auf dem Stand der 70er, wenn überhaupt.«


Dankbar für die
unverhoffte Schützenhilfe drehte sich Klaus Mahlmann zu Kurt um. »Ganz genau,
ich hab da schon Sachen gesehen. Selbst in sensiblen Bereichen haben sie zum
Teil eine sogenannte Sicherheitstechnik, damit würde sich heute kein Hausmeister
zufrieden geben. Für alles ist Geld da, nur wenn es um die Sicherheit geht,
dann heißt es immer ‚funktioniert doch noch‘.« 


Didi schüttelte den Kopf:
»Genau das ist es. Deshalb bin ich ja auch zu den Privaten gegangen. Ich mein,
die Bezahlung ist ja überall scheiße und von den Arbeitszeiten reden wir am
besten gar nicht erst. Aber immerhin sind wir technologisch immer auf dem
neuesten Stand oder zumindest auf dem fast neuesten. 


Was sag ich immer, Kurt?
Ich sag immer ‚Kurt, wenn ich schon Kopf und Kragen für andere Leute riskiere,
dann will ich wenigstens die beste kugelsichere Weste anhaben, die es für Geld
zu kaufen gibt.‘ Stimmt doch, Kurt?«


»Ja, das sagst du immer.«
Kurt war wieder in seinen grimmigen Ton zurückgefallen und Mahlmann wandte die
Aufmerksamkeit erneut den Monitoren zu. Didi nippte derweil an seinem Kaffee
und tippte hin und wieder etwas in den Rechner.


Diese Klippe war
umschifft. Mahlmann atmete erleichtert auf. Mal schauen, wie viel Zeit er noch
hatte, die Hallen zu erkunden. 


Plötzlich piepte etwas und
Didi holte einen Pager aus der Tasche. »Ich muss mal kurz in Halle 6. Guck dir
ruhig alles an. Aber bitte verstell nichts, du weißt ja selber, was das für
eine Arbeit ist, die Einstellungen wieder richtig zu machen.«


Und damit war er schon aus
der Tür.


Die großen Bildschirme
waren alle unterteilt und bis zu neun Kamerabilder flackerten auf einem
einzelnen Monitor. Es war wirklich nicht einfach, sich schnell zu orientieren,
doch zum Glück waren die meisten Messebesucher männlich, daher fielen Frauen
schneller auf.


Es dauerte nicht lange, da
entdeckte Mahlmann tatsächlich eine junge Frau, die der Beschreibung entsprach.
Ein Pfeifen entwischte seinem Mund, doch Kurt saß auf seinem Platz und
betrachtete konzentriert die Monitore. Vorsichtig lugte Mahlmann rüber, aber
Kurt schien nichts mitbekommen zu haben.


Eben hatte Didi ganz
nebenbei die Zoomfunktion benutzt und Mahlmann versuchte sich an den Regler zu
erinnern. Er durfte jetzt nicht unkontrolliert die Steuereinheit bedienen,
konnte aber die Frau nicht gut genug erkennen, um sich sicher zu sein. Außerdem
musste er gleichzeitig die anderen Monitore im Blick haben, wenn sie von einem
Kamerabild ins nächste lief.


Es half alles nichts, er
musste wieder runter, sonst würde er sie womöglich verlieren. Außerdem konnte
er mit Kurt im Raum schlecht seine Kollegen anrufen, um ihnen Hinweise zu
geben. Im Moment war die Frau zusammen mit einem jungen Mann ziemlich in der
Nähe des Treppenhauses. Wenn er sich jetzt beeilte, würde er sie finden.


Er schrie auf: »Was? Schon
so spät? Mein Gott, wie die Zeit vergangen ist. Mein Bruder wartet schon seit
einer Viertelstunde auf mich am Ausgang. Bitte grüß Didi von mir und sag ihm
nochmal ‚Danke für alles‘.«


Von Kurt war nur ein
Murmeln zu hören, was wohl Zustimmung bedeutete. Mahlmann ging schnellen
Schrittes zur Tür und rief noch einmal beim Rausgehen: »Ach ja, und ‚Danke’ für
den Kaffee!«


Er rannte die Treppen
hinab und kramte währenddessen sein Handy aus der Tasche. »Theo? Klaus hier.
Ich glaube, sie ist da. Kommt bitte in Halle 3, an die Nordseite.«


Vor der Tür hielt Mahlmann
einen Moment inne, richtete seine Klamotten, die vom Laufen durcheinander
geraten waren, und zog sich die Krawatte wieder an.


Die Halle selber war zwar
etwas mehr gefüllt als noch am Vormittag, aber er erkannte die beiden sofort,
als er sich umsah. Aus der Nähe bestand kein Zweifel, die junge Blondine, die
etwa 15 Meter von ihm entfernt stand, war die Frau aus dem Video.


Doch der Typ neben ihr
entsprach so gar nicht dem bisher angenommenen Beuteschema. Er war viel zu
jung, vielleicht ein Komplize?


Mahlmann wollte nicht
weitergehen, damit er sie nicht aus den Augen verlor. Er konnte aber auch nicht
einfach stehen bleiben, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Also nahm er wieder
sein Handy und tat geschäftig.


In der Zwischenzeit waren
auch seine Kollegen in Sichtweite, die sich gemeinsam um einen Tisch an der
Kaffeebar stellten. Mahlmanns Handy vibrierte. Das Paar war weit genug weg,
dass sie ihn nicht hören konnten.


»Ja. Theo?«


»Also, Stefan hatte sie
eben auch schon einmal entdeckt, dann aber im Getümmel wieder verloren. Sie
waren auffällig lange in ein Gespräch mit einem Aussteller vertieft, haben sich
dann aber verabschiedet. Eine Observation war zu dem Zeitpunkt leider nicht
mehr möglich, aber wir haben mit dem Gesprächspartner gesprochen. 


Er hatte sich im
Nachhinein selber etwas gewundert, weil er gar nicht mehr genau wusste, was die
beiden eigentlich wollten. Sie fragten zwar nach seinen Produkten und ließen
sich einiges erklären, aber letztlich wäre es nur recht oberflächliches
Interesse gewesen.


Aber die junge Frau hätte
schon verdammt gut ausgesehen.«


»Wie seid ihr mit ihm
verblieben?«


»Er weiß Bescheid und war
auch bereit, den Lockvogel für uns zu spielen, wenn die Frau noch einmal auftauchen
würde.«


»Packt der das denn?
Nicht, dass er die ganze Sache vermasselt.«


»Mach dir da mal keine
Sorgen, das war ein sehr kluger Mann. Er ist tatsächlich alleine in der Stadt
und gegen ein bisschen Abwechslung hat er nichts einzuwenden. Wir bleiben hier
noch einen Moment stehen, geh du schon einmal weiter, falls wir die Beobachtung
fortsetzen müssen, geben wir dir Bescheid.«


Mahlmann ließ sein Handy
wieder in die Tasche gleiten und schlenderte in aller Seelenruhe an Sandra und
Chris vorbei.
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»Das nenne ich doch mal
Glück. Der Typ ist großartig!« 


Chris grinste breit und
legte sein Smartphone beiseite, mit dem er gerade einige Recherchen getätigt
hatte.


»Das Alter passt, die
Firma ist auch gut im Geschäft und es sah so aus, als ob die anderen Leute am
Stand seine Mitarbeiter waren. Also nicht unbedingt Typen, mit denen er abends
noch sein Feierabendbier trinkt.


Und nicht zuletzt hat dein
Ausschnitt ihn ganz eindeutig beeindruckt. Ich denke, er beißt an.«


»Das glaube ich auch, er
war wirklich ganz süß, als ich nach meiner Tasche gegriffen habe.«


Chris lachte auf. »Ganz
süß? Dem wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen, so sehr hingen sie an
deinen Titten.


Wir sollen heute aber
wieder die Hotelnummer direkt versuchen, nicht erst anwärmen und auf eine
Verabredung hoffen. Du musst direkt aufs Ganze gehen. Die Messe endet morgen
Abend und die Gefahr, dass er abreist, ist einfach zu hoch.«


Sandra nickte und blickte
auf die Uhr. »Ok, dann fahr du schon einmal vor und bring alles in Stellung.
Ich werde kurz vor Messeende noch einmal an seinen Stand gehen und fragen, ob
er dich zufällig gesehen hätte. Ich erzähle ihm, dass wir beide zusammen in die
Stadt fahren wollten, doch dann hätten wir uns verloren und so weiter.
Vielleicht haben wir ja Glück.«


»So machen wir es. Ich
werde Dich gegen sechs anrufen und sagen, dass ich einen Freund aus alten Tagen
zufällig wiedergetroffen habe und mit ihm etwas unternehmen möchte.
Idealerweise steht ihr gerade zusammen und du hast einen Vorwand, dir eine
Abendbegleitung zu suchen. Du könntest das Steakhaus vorschlagen, Fleisch mögen
alle Männer. Von da aus sind es nur ein paar Meter bis zum Hotel.« 


Chris zwinkerte ihr zu und
flüsterte. »Viel Erfolg und auch etwas Spaß. Gib mir zwischendurch Bescheid,
wie es läuft.«


»Gut. Ich schicke dir eine
Nachricht, wenn ich im Steakhaus bin. Sollte er nicht anbeißen, melde ich mich,
damit du mich abholen kannst.«


»Na, daran wollen wir doch
gar nicht erst denken.«


Ohne weitere
Abschiedsgesten ging Chris in Richtung Ausgang. Sandra setzte sich auf einen
Caféstuhl und blätterte in einem der vielen Prospekte, die sie zur Tarnung
mitgenommen hatte. Sie musste noch eine ganze Weile Geduld haben, wenn ihr Plan
funktionieren sollte. Also bestellte sie sich einen Cappuccino und wartete.


Chris stieg in eines der
zahlreichen Taxis, nannte dem Fahrer seine Adresse und schaute auf die
Armbanduhr. Es war erst kurz vor vier und die Messe ging noch bis 18 Uhr. Wenn
Sandra sich geschickt anstellte, hätte sie für das Abendessen eine Verabredung
mit ihrem neuen Fang. Das würde er um sechs erfahren, dann bliebe immer noch
genügend Zeit, das Hotelzimmer vorzubereiten.


Er tippte auf das
Adressbuch und wählte Steffis Nummer.


»Hi Chris«, flötete sie,
nachdem es nur zweimal geklingelt hatte.


»Hallo Steffi! Sandra ist
noch unterwegs und ich hatte einen verdammt anstrengenden Tag. Da könnte ich
gleich ein wenig Entspannung gebrauchen. Hast du in den nächsten zwei Stunden
schon etwas vor?«


»Bin schon unterwegs.« In
ihrer Stimme war eine spürbare Vorfreude unüberhörbar.


Chris lehnte sich im
Taxisitz zurück und schloss die Lider. Den halben Tag waren sie unterwegs
gewesen und er war kaputt. Doch vor seinem inneren Auge zog er Steffi
genüsslich aus und stellte sich vor, wie sie ihn in wenigen Augenblicken am
ganzen Körper massieren würde.


So bemerkte er den Mann
nicht, der hinter ihm in ein Taxi stieg und ihnen folgte.
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Jochen Baumanns Firma »jb
sec GmbH« bot ausgereifte Sicherheitslösungen für Netzwerke in kleineren und
mittleren Firmen an. Vielen Branchen reichte der Standard, aber sobald die
Ansprüche etwas höher waren, lieferten er und seine Mitarbeiter
maßgeschneiderte Lösungen.


Er hatte sich über Jahre
einen sehr guten Ruf erarbeitet und aus dem kleinen Ein-Mann-Betrieb war
inzwischen eine GmbH mit über dreißig festen Mitarbeitern und einigen
Freelancern geworden. Auch wenn er gerne damit kokettierte, nur eine kleine
Computerfirma zu haben, ging es ihm finanziell sehr gut. 


Selbst die allgemeine
Krise vor wenigen Jahren hatte er gut überstanden, denn sein Know-How war auch
in schlechten Zeiten gefragt. Er hatte zwar ein paar Kunden verloren, dafür
einige größere Neuaufträge generieren können und sogar etwas expandiert. 


Gerade im Bereich der
Informationstechnologie wurden individuelle Sicherheitskonzepte umso wichtiger,
je mehr die Welt zusammenwuchs. Und genau darauf hatte Jochen Baumann sich
bereits vor Jahren spezialisiert und so eine lukrative Nische in dem
hartumkämpften Markt gefunden.


Seine Firma trotzte den
allgemeinen Schwankungen, denn »Sicherheit« würde immer ein Thema bleiben.
Allerdings musste er ständig auf der Höhe der Entwicklungen sein, was in der
Schnittstelle zwischen Hard-und Software sehr anspruchsvoll war.


Zwei Ehen waren unter
anderem an seiner vielen Arbeit gescheitert, doch nun lebte er seit zwei Jahren
alleine und genoss die Vorzüge des Singledaseins. Er verabredete sich gerne und
regelmäßig, wollte aber keine festen Bindungen eingehen. Seine beiden Söhne
waren inzwischen aus dem Gröbsten und er fühlte sich viel jünger als sein biologisches
Alter.


Baumann war Ende fünfzig,
schon sichtbar ergraut, aber sehr gut aussehend. Vor einiger Zeit hatte er
einmal in einem Herrenmagazin gelesen, dass Single-Männer, egal welchen Alters,
zumeist als attraktiver wahrgenommen werden, weil sie bewusst oder unbewusst
mehr Wert auf ihr Äußeres legten.


Er gehörte definitiv in
diese Kategorie, weil er sich auf gar keinen Fall damit abfinden wollte, jetzt
schon zum alten Eisen zu gehören. Daher trieb er regelmäßig Sport, kleidete
sich modisch-elegant und achtete sehr auf seine Erscheinung. Neben seinem
ausfüllenden Job hatte Baumann Spaß am Leben und freute sich über Abwechslungen
jeglicher Art.  


Die Messe war bislang
durchaus vielversprechend gelaufen. Mehrere interessante Kontakte hatte er
herstellen können und viele sehr gute Gespräche geführt.


Doch wirklich ungewöhnlich
war erst das Auftauchen der beiden Männer gewesen, die vor einer halben Stunde
zu seinem Stand gekommen waren. Er hatte sie für normale Geschäftsleute
gehalten bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie dezent ihren Polizeiausweis gezückt
hatten. 


Wenige Augenblicke zuvor
war eine ausgesprochen gut gebaute Blondine mit einem eher langweiligen
Begleiter bei ihm gewesen. Sie waren gut ins Gespräch gekommen, aber Baumann
hatte sich mehr auf das ausladende Dekolleté der jungen Frau konzentriert als
auf den typischen Messe-Smalltalk.


Dass diese beiden als
Betrüger arbeiten sollten, hatte ihn schon verwundert, aber in seinem
bisherigen Berufsleben war ihm bereits einiges untergekommen. Da schockierte ihn
so schnell nichts mehr. 


Die Polizisten hatten ihn
ganz offen gefragt, ob er bereit wäre, als Lockvogel für sie zu agieren.
Nachdem sich Baumann vergewissert hatte, dass es wirklich nur um Erpressung mit
Sexvideos gehen würde, hatte er nicht lange für seine Antwort benötigt. Diese
Aktion schien genau das Richtige für ihn nach einem eher trockenen Messetag zu
sein.


Insgeheim musste er
schmunzeln, dass er den Staatsdienern behilflich sein konnte, indem er auf die
Avancen einer attraktiven Blondine eingehen sollte. Die Herren von der Polizei
hatten ihn regelrecht ermuntert, auf Tuchfühlung mit der Frau zu gehen.


Vor seinem inneren Auge
malte er sich schon aus, wie er die Zeit vor dem Zugriff der Beamten mit ihr
nutzen wollte. Es sollte sich noch herausstellen, wer in diesem Spiel das Opfer
sein würde.


Bei geschäftlichen
Terminen wie so einer Messe trug Baumann häufig noch seinen alten Ehering. Er
redete sich ein, dass ein verheirateter Geschäftsmann bei potentiellen
Neukunden besonders seriös wirke. Ob das nur eine Legende aus einem
08/15-Managerseminar war oder tatsächlich positiven Eindruck machte, wusste er
nicht. Da verließ er sich wie so oft in seinem Leben auf das Bauchgefühl. 


Deshalb waren Sandra und
Chris überhaupt auf ihn aufmerksam geworden, denn sie suchten ausschließlich
nach Ehemännern als Kandidaten. Unverheiratete ließen sich nicht so leicht mit
dem Material erpressen. 


Theo Berg hatte Baumann in
dieser Richtung klare Anweisungen gegeben: »Spielen sie der Blondine etwas vor.
Am besten sie führen ein fiktives Telefonat mit ihrer nicht vorhandenen Frau,
in dessen Verlauf sie bereits über den abendlichen Verlauf lügen. Also,
gemeinsames Essen mit Kollegen und so weiter. Fragen sie zu Hause nach ihren
Kindern.


Die Blondine wird sie als
ideales Opfer erkennen und sich alle Mühe geben, mit ihnen in einem Hotelzimmer
zu verschwinden.« Berg grinste dabei, denn natürlich hatte er gemerkt, wie viel
Spaß Baumann bei dieser Aktion hatte.


»Und zu welchem Zeitpunkt
wollen sie eingreifen? Ich meine, auf einen durch Staatsgewalt herbeigeführten
coitus interruptus möchte ich gerne verzichten.«


»Das kann ich verstehen.«
Berg lächelte vertrauenserweckend. 


»Wir müssen in jedem Fall
so lange warten, bis wir das Hotelzimmer kennen. Dort muss es technische
Vorrichtungen geben, vielleicht sogar im Nebenzimmer.


Sie muss bei dieser
Methode mit einem Komplizen zusammenarbeiten. Vielleicht war das sogar der
junge Mann, der sie heute hier auf der Messe begleitet hat. Wahrscheinlich wird
es nicht genügen, sie allein zu fassen. Wenn wir dann keine weiteren
Beweismittel beschlagnahmen können, war die Aktion ein Fehlschlag.«


Baumann nickte, fühlte
sich aber plötzlich doch nicht mehr so ganz wohl in seiner Haut. Die
Vorstellung, dass ein SEK mit Sturmmasken ein Hotelzimmer stürmt, in dem er
sich gerade mit heruntergelassener Hose aufhielt, begeisterte ihn nun doch
nicht mehr so sehr.


Theo Berg schien seine
Gedanken gelesen zu haben und beruhigte ihn. »Wir haben Filmmaterial von einem
anderen Fall. Und da der begründete Verdacht besteht, dass sie mit dieser
Methode schon mehrfach Männer erpresst haben, werden wir auch entsprechendes
Beweismaterial bei ihnen finden.«


»Und warum nehmen sie die
Frau und den Mann dann nicht einfach fest?« Baumann war noch nicht überzeugt.


»Weil wir zum jetzigen
Zeitpunkt zu wenig in der Hand haben. Bis wir bei der aktuellen Lage einen
Durchsuchungsbeschluss haben, werden die alles kompromittierende Material
vernichtet haben. Einer meiner Männer ist dem jungen Mann gefolgt, aber wir
können nicht einfach bei ihm klingeln und fragen, ob wir mal seine DVD-Sammlung
genauer in Augenschein nehmen dürfen. 


Dann zerrupft uns der
gegnerische Anwalt vor Gericht und unsere Ermittlungsergebnisse sind allesamt
für die Katz. Deshalb brauchen wir neben den Tätern einen möglichen Tatort und
damit die technische Ausstattung. Damit verifizieren wir unser vorhandenes
Beweismaterial und werden die Täter mit Sicherheit vor Gericht bekommen.


Sie sehen, es geht in
ihrem Fall gar nicht um eine mögliche Tat am heutigen Abend. Daher empfehle ich
ihnen, die Hose anzulassen, bis meine Männer an der Hoteltür klopfen.«


Baumann speicherte Bergs
Nummer unter dem Namen »Schatz« in seinem Handy ein. Die Idee, Berg als fiktive
Ehefrau anzurufen, war ihm selber gekommen und er war mächtig stolz auf sich.
So konnte er in Kontakt mit den Ermittlern treten und sie wissen lassen, wie
der Plan voran ging.


Die beiden verabschiedeten
sich und Jochen Baumanns Kopfkino lief erneut auf Hochtouren. Er musste noch
knapp zwei Stunden bis Messeende warten, wenn die Lady überhaupt auftauchte.
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Steffi war nach dem Anruf
von Chris nur schnell unter die Dusche gehüpft und hatte sich in Windeseile
zurechtgemacht. Sie wollte keine der kostbaren Minuten versäumen, die ihnen
beiden blieben. Deshalb reichte ein einfaches Make-Up, Bodylotion und etwas
Parfum. Sie wusste, dass Chris ihren Duft liebte und sie konnte ihn damit fast
zum Wahnsinn treiben. 


Auch wenn Sandra vor
Kurzem von ihrer Affäre Wind bekommen hatte, bestand Chris darauf, dass sich an
ihrer ‚besonderen Art der Freundschaft‘ nichts ändern würde. Er und Sandra
führten eine ‚Offene Beziehung‘ und das wäre auch gut so. Sandra müsse es nicht
unbedingt mitbekommen, darauf würde er in Zukunft noch etwas mehr achten. Aber
nur aus Rücksicht auf seine Freundin wolle er die Affäre, die ihm großen Spaß
bereite, nicht beenden.


Steffi vergötterte Chris
und war grundsätzlich mit allem einverstanden, was er vorschlug. Deshalb
richtete sie ihren Terminkalender immer nach seinen Wünschen und Sandras
Terminen, damit sie sich regelmäßig zu heißen Dates verabreden konnten.


Das erste Mal hatten sie
vor etwa zwei Jahren miteinander geschlafen oder eher gesagt: Sex gehabt. Sie
waren auf einer großen Party eingeladen gewesen und Sandra hatte mal wieder
einen ihrer zickigen Abende, wie Chris ihn nannte.


Widerwillig war sie
mitgekommen und trug nicht wirklich zur allgemein guten Stimmung bei.
Irgendwann war es Chris dann zu viel geworden und er hatte ein Taxi für Sandra
bestellt, damit sie mit ihrer schlechten Laune nach Hause fahren konnte.


Sandra war in dem Moment
zu Steffi gekommen und hatte sich über Chris ausgeheult, weil er manchmal so
herzlos sei. Sie hätte ihre Tage und fühlte sich deshalb schon seit dem Morgen
nicht wirklich gut. Sie hatte Chris gebeten, mit ihr zu Hause zu bleiben, aber
er wollte unbedingt Party machen.


Als er dann das Taxi rief,
war sie felsenfest überzeugt gewesen, dass er mitkäme und sich um sie kümmern
würde. Aber er hatte ihr nur den Schlüssel in die Hand gedrückt und gesagt, er
würde dann eben hier pennen und morgen Mittag kommen. Daraufhin war er wieder
zur Theke gegangen, um sich einen Drink zu holen.


Steffi hatte Sandra noch
getröstet und gemeint, Männer wären nun einmal so, das dürfe sie nicht so ernst
nehmen. Aber Sandra war kaum zu beruhigen. Es ging ihr nicht gut, aber sie
wollte auch nicht alleine nach Hause.


»Ich weiß, dass er
manchmal andere Frauen anbaggert. Wenn ich dann jetzt nicht da bin, denke ich
die ganze Zeit daran, wie er mit einer Fremden rummacht,« hatte sie gesagt und
dabei geschluchzt.


Doch Steffi nahm sie in
den Arm, brachte sie nach draußen, wo der Taxifahrer schon ungeduldig wartete,
und versprach auf Chris aufzupassen.


Sie hatte es schon ein
paar Mal selber mitgekriegt, dass Chris durchaus gerne flirtete und auch mal
seine Hände beim Tanzen oder an einer engen Theke einsetzte. Da Sandra selber
mit ihren Reizen nicht geizte, hatte Steffi sich nichts dabei gedacht.


Doch in dem Moment war ihr
einiges klar geworden: Chris und Sandra spielten ein Spiel miteinander. Es ging
um Macht und um Freiheit. Doch Chris spielte ganz offensichtlich
rücksichtsloser als Sandra. Und trotzdem blieb sie bei ihm, verzieh ihm
anscheinend seine Fehltritte.


Insgeheim war Steffi schon
seit längerer Zeit ein wenig neidisch auf Sandra, dass ausgerechnet ihre beste
Freundin den heißesten Typen der Schule abgekriegt hatte. Alle Mädchen standen
auf Chris, und auch sie hatte früher schon mehrfach versucht, sein Interesse
auf sich zu lenken.


Doch dann war er mit
Sandra zusammengekommen. Und obwohl es niemand glauben konnte, waren die beiden
schon sehr lange ein Paar, wohnten sogar zusammen.


Das hatte ihrer
Freundschaft nicht gutgetan, aber Sandra hatte es nicht bemerkt, weil sie so
sehr auf Chris fixiert gewesen war. Wenn die beiden Freundinnen sich trafen, redete
Sandra ununterbrochen von ihm. »Chris hier, Chris da, Chris der Supermann« –
die ganze Welt schien sich auf eine Person reduziert zu haben.


Das war Steffi ziemlich
auf die Nerven gegangen, erst recht in den Zeiten, in denen sie selber keinen
Freund gehabt hatte. So war ihre Beziehung zu Sandra von ihrer Seite aus im
Laufe der Zeit abgekühlt, aber sie unternahmen immer noch regelmäßig etwas
miteinander.


Das tat sie vor allem,
weil sie insgeheim hoffte, dass Chris sie doch irgendwann als Frau entdecken würde.
Wenn sie sich mit Sandra verabredete, holte Steffi sie grundsätzlich ab, um
einen Grund zu haben, auch Chris zu begegnen.


Wenn er sie dann mit einem
Küsschen begrüßte, versuchte sie ihm jedes Mal ein kleines Stückchen näher zu
kommen. Manchmal, wenn er leicht angetrunken war, nahm er sie auch mal in den
Arm oder fasste sie an den Po. Doch immer war Sandra irgendwie in der Nähe und
dann hielt er sich zurück. Daher war nie mehr passiert als ein kleiner Flirt.


An dem Abend wollte Steffi
mit Chris aufs Ganze gehen, auch wenn er der Freund ihrer sogenannten besten
Freundin war. Sie verschwand schnell noch einmal auf die Toilette, schminkte
sich etwas nach und öffnete noch einen weiteren Knopf ihrer Bluse. 


Chris hatte schon einiges
getrunken und war in richtig guter Partylaune. Jetzt galt es nur noch, ihn von
den anderen Mädels abzuhalten und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
Glücklicherweise waren nicht viele Singlefrauen da und die tanzten zumeist
ausgelassen. 


Chris stand mit ein paar
Kumpels an der Bar und hatte sich gerade ein neues Bier besorgt. Ganz
selbstverständlich gesellte sich Steffi dazu und hauchte ihm etwas ins Ohr.
Dabei nuschelte sie absichtlich so sehr, dass Chris kein Wort verstand. Er zog
sie noch ein wenig näher an sich heran und sie flüsterte wieder unverständliche
Wortfetzen.


»Sorry, es ist total laut
hier. Ich hab leider echt kein Wort verstanden. Lass uns einen Moment
rausgehen, da ist die Musik nicht so stark.« Chris musste fast schreien, als er
ihr antwortete. Er nahm sie am Ellbogen, prostete seinen Freunden noch einmal
zu uns verschwand mit Steffi vor der Tür.


Dort war es natürlich viel
ruhiger und beide atmeten erst einmal tief durch. Es war ein lauer Sommerabend
und die Party-Location lag gut geschützt an einem See, wo sich keine Nachbarn
über die laute Musik beschweren würden. In der Dunkelheit konnte Steffi die
Umrisse einiger Pärchen ausmachen, die sich romantische Plätzchen gesucht
hatten, um engumschlungen zu knutschen oder vielleicht sogar noch ein wenig
mehr zu machen.


Sehen konnte man in der
spärlichen Beleuchtung nichts, aber die Geräusche, die hin und wieder zu hören
waren, ließen die Phantasie doch schnell auflodern. Das war natürlich auch
Chris nicht verborgen geblieben und es war ihm nicht im Geringsten peinlich. 


»So, hier ist es ja doch
angenehmer, wenn man sich ... unterhalten will.« Während des Satzes war ein
leises Stöhnen vom See gedrungen, daher hatte er vor dem Wort ‚unterhalten‘
eine Pause eingelegt.


Steffi musste kichern und
rückte ganz nah an ihn heran. »Pssssst, wir wollen hier doch niemanden stören,«
flüsterte sie ihm ins Ohr und achtete darauf, seinen Arm mit ihren Brüsten zu
berühren.


»Oder uns stören lassen,«
erwiderte Chris, dessen Hand inzwischen auf Steffis Po lag. Sie hatte darauf
nur mit einem Zwinkern reagiert und er begann ihren Hintern mit seiner Rechten
zu erkunden, während er sie langsam auf einen Weg Richtung See führte.


»Lass uns ein paar Meter
gehen, die frische Luft tut gut, oder?« Er war wieder hellwach, was seiner
Partylaune jedoch nicht schadete. Steffi nickte und legte ihren Arm um seine
Hüften.


Nach nicht einmal hundert
Metern kamen sie an einem Paar vorbei, das hinter einem Gebüsch lag und
offensichtlich gerade mächtig in Fahrt war. Chris grinste, hielt an und legte
seinen Finger auf Steffis Mund.


Sie musste sich
anstrengen, das Lachen zu verkneifen, spürte aber, wie sehr ihn das anmachte,
deshalb wollte sie keinen Fehler machen. Sie öffnete ganz leicht ihren Mund und
stieß mit der Zungenspitze gegen Chris‘ Finger.


Er ließ sie gewähren und
sie schob ihre Lippen weiter auseinander. Von dem anderen Paar hörten sie
eindeutiges Stöhnen, als Chris seinen angefeuchteten Finger von ihren Lippen
wegbewegte und langsam an ihrem Kinn und ihrem Hals herunterfuhr.


Steffi hielt die Luft an,
um selber keine Geräusche von sich zu geben, und Chris ließ seine Hand in ihre
Bluse gleiten. Sie war jetzt schon mächtig erregt und hatte Mühe, ihre Atmung
zu kontrollieren. Am liebsten hätte sie es dem Paar, das nur wenige Meter von
ihnen entfernt vögelte, gleich getan und laut gestöhnt.


Doch Chris legte die
andere Hand komplett auf ihren Mund, so dass sie wirklich mucksmäuschenstill
blieb. Er öffnete geschickt mit einer Hand ihre Bluse und massierte ihre
wohlgeformten Brüste.


In ihrem Kopf explodierten
die Gedanken und ihr ganzer Körper begann, unruhig zu zappeln. Es fiel ihr
zunehmend schwer, stillzuhalten. Vor allem hatte sie Angst, das andere Paar
würde aufhören und Chris dadurch vertreiben.


Doch auch auf der Wiese
ging es weiter und Chris nahm seine Hand von ihrem Mund, um ihr die Bluse
auszuziehen und den BH zu öffnen. Steffi erschrak für einen kleinen Moment, als
sie so entblößt da stand, aber die Dunkelheit gab ihr einen gewissen Schutz.


Sie durfte ja nichts sagen
und so überließ sie Chris daher komplett das Ruder. Er steckte ihren BH in
seine Hosentasche und zog ihr die Bluse wieder an, ohne sie allerdings
zuzuknöpfen. Das irritierte sie sehr, aber er grinste nur spitzbübisch und ging
vor ihr in die Hocke.


Seine warmen Hände glitten
an ihren Beinen hoch, bis sie unter dem Minirock angekommen waren. Mit
kräftigem Griff knetete er Steffis Po, die nur mit allergrößter Mühe einen Laut
unterdrücken konnte. Sie spürte, wie er das Tempo bewusst langsam hielt, was
ihre Lust immer mehr steigerte.


Doch dann zog Chris ohne
Vorwarnung ihren Slip herunter. Der Stoff schnitt in ihren Schenkel und ein
leises Keuchen entwich ihrem Mund. Die beiden Liebenden im Gebüsch bemerkten
davon allerdings nichts, da sie viel zu sehr mit sich selber beschäftigt waren.



Steffi war inzwischen sehr
feucht geworden, was Chris nicht entgangen war, als er mit seinen Fingerspitzen
durch ihre Spalte glitt. Wieder und wieder fuhr er um ihren Kitzler herum, rieb
ihn zwischen seinem Daumen und Zeigefinger und ließ seinen Mittelfinger immer
tiefer in sie eindringen.


Steffi konnte nicht sagen,
wie lange sie da stand, Chris zwischen ihren Beinen sitzend. Merkwürdigerweise
nahm sie durch ihre eigene Lust das andere Paar wieder deutlicher wahr. Das
Stöhnen und Keuchen, das zu ihnen herüber drang, ließ ihre eigene Anspannung
umso stärker werden.


Wie gerne hätte sie jetzt
im Gras wilden, leidenschaftlichen Sex mit diesem tollen Mann gehabt, doch
Chris ließ sie noch zappeln. Er stand wieder auf, setzte ein unglaublich
männliches Lächeln auf und ließ zu Steffis Schrecken ihren Slip in der anderen
Hosentasche verschwinden.


Zwinkernd deutete er auf
den Weg und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Die beiden Turteltäubchen
in der Nähe waren anscheinend gerade fertig geworden und Steffi vermutete, dass
Chris ein anderes Plätzchen suchte. Als sie ganz selbstverständlich ihre Bluse
schließen wollte, schüttelte Chris energisch den Kopf und zog sie weiter.


Für einen kurzen Moment
hielt Steffi inne. Es war zugegebenermaßen ein einsamer Weg, aber ganz
offensichtlich verirrten sich immer wieder Partygäste hierher. Nicht nur
Pärchen, die ein ruhiges Plätzchen suchten, auch Mädels, die in aller Ruhe mal
eine Runde miteinander quatschen wollten, hatte sie noch vor ein paar Minuten
gesehen. 


Es war noch nicht lange
her, da war eine Clique um den See gegangen, weil sich zwei aus der Runde
übergeben hatten und die frische Luft half, den Alkoholpegel zu senken.


Und nun sollte sie mit
offener Bluse und ohne Unterwäsche hier entlang gehen? So fremd der Gedanke im
ersten Moment war, so reizvoll wurde er nach den ersten Schritten. Der lüsterne
Blick von Chris, ihre eigene Lust und die ständige Angst, ihr könnte jemand
entgegen kommen, war eine spannungsgeladene Kombination.


Sie gingen einige Meter
schweigend, bis das andere Paar außer Hörweite war. Chris hatte wieder seine
Hand auf ihren Rock gelegt, doch mit der Gewissheit, kein Höschen darunter zu
tragen, fühlte es sich noch viel intensiver an. 


Der leichte Wind brachte
eine angenehme Erfrischung, doch gleichzeitig steigerte der Luftzug, der
ungehindert Steffis Brüste umspielte, ihre Erregung. Ihre Brustwarzen waren
hart und deutlich hervorgetreten. Auch wenn sie nicht völlig nackt war, hatte
sie das Gefühl, die ganze Welt könnte ihren vor Geilheit zitternden Körper
sehen. 


Chris hingegen schien ganz
cool zu sein, doch das war Steffi jetzt alles egal. Sie war so aufgeregt, wie
schon lange nicht mehr und das blieb ihm nicht verborgen.


Es dauerte nicht lange,
bis keinerlei Geräusche mehr von der Party zu hören waren. Er blieb stehen,
blickte sich noch einmal in alle Richtungen um und schob Steffi zu einem Baum,
der neben dem Weg stand.


Mit sanfter Gewalt drückte
er sie an den Stamm, hielt ihre Arme mit einer Hand über dem Kopf fest und
schob sein Knie zwischen ihre Beine. Mit der anderen Hand griff er unter
Steffis geöffnete Bluse und massierte kraftvoll ihre Brüste.


»Du weißt doch, dass ich
vergeben bin. Vergeben an deine beste Freundin«, zischte er ihr ins Ohr. »Und
doch machst du mich hier schamlos an. Das gehört sich nun wirklich nicht.«


Mit gespielter Empörung
kniff er hart in ihre linke Brustwarze, doch der Schmerz wich im gleichen
Moment einem unglaublich geilen Gefühl, das Steffi in der Form noch nicht
erlebt hatte.


»Böses Mädchen.« Er
grinste und zog an der anderen Seite. Steffi stöhnte laut auf, wieder mehr vor
Lust als vor Schmerz.


»Ich finde, dieses
ungebührliche Verhalten sollte bestraft werden.« 


Sein Blick war hypnotisch,
aber nicht beängstigend. Sie spielten ein Spiel und beide genossen es. Steffi
senkte den Kopf, verzog übertrieben das Gesicht und hauchte: »Entschuldigung,
es war nicht korrekt von mir.«


Sein Grinsen wurde
breiter: »Schon besser. Ich merke, du verstehst mich.«


Chris zog mit der freien
Hand seinen Gürtel aus dem Bund, was Steffi erschrecken ließ. Für einen Moment
befürchtete sie, er wollte zuschlagen und das würde sie auch im Spaß nicht
zulassen. Doch er drehte sie nur ein wenig zur Seite, griff nach oben und
fesselte geschickt ihre Hände an einen Ast, der nahe über ihren Kopf war.


Als sie fest fixiert war, ging
Chris ein paar Schritte nach hinten, um sie in Ruhe anzuschauen. Ganz
offensichtlich gefiel ihm sein Werk, denn inzwischen war eine deutlich
sichtbare Beule in seiner Jeans zu erkennen.


Er öffnete die Hose, um
seinem Penis Raum zum Entfalten zu geben und trat wieder an die gefesselte
Steffi heran. Mit einer Bewegung schob er ihren Minirock komplett nach oben und
drang direkt in sie ein. Ihr Hintern wurde an den rauen Baumstamm gedrückt und
hinterließ ein ungleichmäßiges Muster auf ihrer Haut.


Mit kräftigen Stößen
entlud sich seine aufgestaute Energie und er gab sich keinerlei Mühe mehr,
leise zu sein. Auch Steffi stöhnte und wippte mit ihren Hüften im Rhythmus der
immer schneller werdenden Bewegungen. Seine Hände waren wieder auf ihrer Brust,
die inzwischen durch die festen Griffe leicht gerötet war.


»Ich wollte ja schon immer
mal mit dir vögeln«, zischte er in ihr Ohr. »Bisher war nur keine passende
Gelegenheit dafür.« Sein Tonfall war ernst, erstaunlich ruhig in Anbetracht
dessen, was er in diesem Moment tat.


Ob es der Klang seiner
Stimme oder die Worte an sich waren, konnte Steffi nicht sagen, aber
unmittelbar danach kam sie. Der Orgasmus erlöste sie mit einem Schlag von der
Spannung der letzten Minuten und ihr Körper sackte leicht in sich zusammen. Wäre
sie nicht noch immer an den Ast gefesselt gewesen, hätten ihre Beine womöglich
nicht standgehalten. 


Chris wartete nicht mehr
und kniff seine Augen fest zusammen, als er in ihr explodierte. Zu Steffis
Enttäuschung zog er sich sofort zurück. Wie gern hätte sie nur noch einen
kleinen Moment mit Chris zusammen dort gestanden, eng an ihn gepresst.


Doch den Gefallen tat er
ihr nicht, sondern öffnete seinen Gürtel, so dass ihre Arme wieder frei waren.
Steffi wusste nicht, was sie sagen wollte und kam sich plötzlich sehr unsicher
vor. Sie grinste unbeholfen und ging zwei Schritte von dem Baum weg, um ihre
Klamotten zu richten.


Fragend blickte sie ihn
an, streckte ihre Hand aus und kicherte: »Gibst du mir meine Wäsche wieder?«


Sein Grinsen wurde wieder
unverschämt breit: »Nein.«


»Hör mal, ich wollte jetzt
auf die Party zurückgehen!«


»Ich auch.« Lässig steckte
Chris seine Hand in die Hosentasche und machte eine übertrieben langsame
Bewegung in Richtung Haus.


»Chris. Ich fand es ja
auch total geil und es war eine ganz neue Erfahrung für mich, hier ohne BH und
Slip langzugehen, aber jetzt auf der Party hätte ich meine Wäsche schon gerne
wieder.«


»Und ich hätte gerne eine
... Erinnerung an diesen Abend.« Bei dem Wort ‚Erinnerung‘ hatte er kurz
gezögert. Er wusste, die meisten Mädels hatten insgeheim eine romantische Ader
und bei dem Ausdruck ‚Erinnerung‘ fühlten sie sich in der Regel geschmeichelt.


Im Sprachgebrauch seiner
Kumpels hieß es allerdings ‚Skalp‘. Es gab eine lange Tradition in der Clique,
von denen die jeweiligen Freundinnen natürlich nichts wussten. Wer auf einer
Party ein anderes Mädchen vögelte und den Slip, BH oder sogar beides als
Trophäe behielt, wurde beim nächsten gemeinsamen Abend von den anderen
freigehalten. 


Doch darum ging es Chris
gar nicht, Freibier interessiert ihn nicht. Für ihn war es eine Frage der Ehre,
die meisten Skalps zu gewinnen, nur das allein zählte.


Er lächelte besänftigend
zu ihr rüber »Du siehst toll aus, deine festen Brüste brauchen gar keinen BH,
und dass du unter deinem Rock blank bist, wissen ja nur wir beide.«


Zwinkernd kniff er ihr in
den Hintern und sie machten sich gemeinsam auf den Weg zurück zu den anderen. 


Seit diesem Abend trafen
sie sich regelmäßig, um miteinander Sex zu haben. Die unerfreuliche Begegnung
mit Sandra hatte daran nichts geändert. Die Freundschaft zu ihr war für Steffi
sowieso nicht mehr so wichtig, seit sie die Affäre mit Chris auslebte. Sollte
Sandra doch ein wenig schmollen, letztlich war es ihr egal.


Auch wenn sie wusste, dass
Chris bei Sandra bleiben würde, machten ihr die Treffen Spaß und er gab ihr das
Gefühl, eine begehrenswerte Frau zu sein. Er war einfach ein zu toller Typ, um
ihn von der Bettkante zu stoßen und da sie zurzeit niemanden hatte, der
eifersüchtig werden würde, hatte sie auch kein schlechtes Gewissen.


Steffi freute sich jedes
Mal, wenn Chris sie anrief und genoss das pikante Spiel mit dem Feuer. Manchmal
planten sie ihre Verabredungen, sobald sie wussten, dass Sandra unterwegs sein
würde. Oft meldete er sich aber auch spontan, so wie an diesem Nachmittag auf
dem Rückweg von der Messe. 


Und fröhlich pfeifend ging
sie zu ihm nach oben.






[bookmark: _Toc360109014]Kapitel 16


 


Georg Altmüller war noch
einen kurzen Moment in dem Taxi sitzen geblieben, mit dem er den Verdächtigen
von der Messe bis hierhin verfolgt hatte. Er wollte keine Aufmerksamkeit
erregen und hielt sich daher in sicherem Abstand zu dem Haus, in das der junge
Mann eben gegangen war.


Kurze Zeit später fuhr
eine junge Frau mit dem Fahrrad vor, klingelte und verschwand in dem
Hauseingang. Altmüller schätzte die Frau auf Anfang zwanzig. Auch wenn er sie
vorher noch nicht gesehen hatte, machte er sich ein paar Notizen. 


Sie war etwa im gleichen
Alter wie die beiden Tatverdächtigen und ebenfalls eine sehr attraktive
Erscheinung. Da sie geklingelt hatte, wohnte sie offensichtlich nicht in dem
Haus. Und sie war kurz nach dem jungen Mann angekommen. 


Ein Zusammenhang zwischen
den Personen war zumindest möglich und Altmüller wollte auf Nummer sicher
gehen. Er rief Roland Kalthoff auf dem Polizeirevier an, der von seinem Platz
aus mögliche Hilfestellung geben wollte.


Altmüller schilderte
seinem obersten Chef den ganzen Sachverhalt: von der Entdeckung bis zur
Trennung der beiden möglichen Täter, von dem Lockvogel und dem Umstand, dass er
selber womöglich unmittelbar vor dem Haus des oder der Tatverdächtigen stand.
Auch die weitere junge Frau, die gerade angekommen war, erwähnte er, konnte sie
aber nicht in die Geschichte einordnen.


»Vielleicht ist es ein
reiner Zufall, immerhin steht hier ein Mehrfamilienhaus mit 12 Parteien. Wer
weiß, wohin sie wollte. Sie war mir nur aufgefallen, weil sie im gleichen Alter
wie die beiden Verdächtigen ist und ebenfalls sehr gut aussieht.«


Kalthoff notierte sich die
Stichworte und gab dann ein paar Daten in seinen Rechner ein. 


»Können sie mir die Namen
durchgeben, die auf den Klingelschildern stehen, damit ich sie mit der
Datenbank abgleichen kann?«


Altmüller tat wie ihm
geheißen und las die Namen vor. Plötzlich stutzte er. 


Auf einem Schild stand
»Wagner/Kaminski«.


»Chef, mag sein, dass ich
mich irre, aber ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass die Täter ein junges
Paar sein könnten. Einen solch perfiden Plan zieht man nicht mit normalen
Freunden oder Bekannten durch. Auf der anderen Seite wirkten sie noch etwas zu
jung, um verheiratet zu sein.«


»Mit der Vermutung könnten
sie recht haben, aber leider finde ich weder unter dem Namen ‚Wagner‘ noch
unter ‚Kaminski‘ einen auffälligen Eintrag. Ich lasse mal das Alter prüfen und
versuche, etwas über die beiden herauszukriegen. Können sie dort unauffällig
die Stellung halten, bis ich ihnen eine Zivilstreife geschickt habe?«


»Jawohl, Herr Kalthoff.
Schräg gegenüber ist eine Bäckerei mit einem Stehcafé. Dort werde ich auf die
Kollegen warten.«
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Sandra blickte auf ihre
Uhr, inzwischen war es zwanzig vor sechs und die Messehallen hatten sich
sichtbar geleert. Zwischendurch hatte sie regelmäßig kontrolliert, ob sich
Jochen Baumann noch an seinem Stand befand. Er war der Einzige, den sie als
Opfer ausgemacht hatten, daher durfte er ihr nicht durch die Lappen gehen.


Nun war der richtige
Zeitpunkt gekommen, wieder in Kontakt mit dem Geschäftsmann zu treten. Sie
bezahlte ihren Cappuccino und ging noch einmal auf die Toilette, um ihr Äußeres
zu kontrollieren. Sie durfte sich nicht auffällig nachstylen, zog nur ein
bisschen Lipgloss nach, brachte ihre Haare wieder ein wenig in Form und
frischte ihr Deo auf.


Wie zufällig ging Sandra
an Baumanns Stand vorbei, lächelte ihn nur kurz an, blieb aber nicht stehen. Er
blickte ihrem tollen Körper nach, der sich allerdings zu seiner großen
Verwunderung immer weiter von ihm in Richtung Ausgang entfernte. 


Jochen Baumann musste sich
anstrengen, seine Enttäuschung darüber zu verbergen. Warum war sie
weitergegangen und hatte nicht den direkten Kontakt gesucht? Hatten sich die
Beamten vertan oder war er womöglich einem dämlichen Streich aufgesessen? Hatte
er sich die Ausweise der Polizisten überhaupt gründlich angesehen? Er wusste es
nicht mehr.


Ein wenig missmutig packte
er seine Unterlagen zusammen und begann, den Stand aufzuräumen. Gerade hatte er
eine Kiste mit Prospekten in den Stauraum im hinteren Teil des Messestandes
gebracht als Sandra vor ihm auftauchte. 


Sein Adrenalin schoss
durch den Körper, jetzt musste er aufpassen. 


»Ääähhm, hallo«, Sandra mimte
das unsichere Mädchen.


»Hallo!«, Baumann setzte
sein gewinnendes Lächeln auf und stellte den Koffer ab, den er in der Hand
hielt.


»Entschuldigen sie bitte,
aber haben sie vielleicht meinen Kollegen gesehen, mit dem ich eben hier war?
Wir haben uns am Nachmittag getrennt und wollten eigentlich nach der Messe
zusammen in die Stadt fahren, aber irgendwie scheinen wir uns verpasst zu
haben.«


Sandra wollte nicht
übertreiben, aber sie brachte ein gewisses Maß an Hilflosigkeit in ihre Stimme.
Mitleid ist neben Sex der beste Köder, das wusste sie. Am effektivsten war die
Kombination aus beiden.


»Oh, das tut mir leid.
Aber, nein, ich habe ihn nicht gesehen.«


Jochen Baumann zuckte mit
seinen Schultern und lächelte entschuldigend. Die Beamten hatten ihm geraten, ein
wenig Zurückhaltung zu üben. Wenn er zu schnell auf einen Kontaktversuch von
Sandra reagierte, könnte es sein, dass sie misstrauisch werden würde.


Sie blickte sich noch
einmal nach allen Seiten um: »Naja, dann werde ich noch einmal weitersuchen.
Irgendwo muss er ja stecken.«


Sandra hatte viel
Erfahrung mit dieser Art Männern. Sie wusste, dass gerade die verheirateten
Herren mittleren Alters am Anfang etwas mehr Zeit benötigen. Deshalb machte sie
sich noch keine Sorgen, wenn er nicht sofort anbiss.


Sie winkte ihm freundlich
zu und wandte sich ab zum Gehen. 


Mit einer geschmeidigen
Handbewegung strich sie sich eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht, lächelte
und drehte sich um. 


»Soll ich ihnen vielleicht
beim Suchen helfen? Vier Augen sehen bekanntlich mehr als zwei.« 


Sandra schmunzelte, das
ging ja diesmal doch schneller als erwartet. Meist kämpft zu dem Zeitpunkt noch
die Neugier mit dem schlechten Gewissen. Aber bei diesem Exemplar der
männlichen Erdbewohner war der Kampf anscheinend schnell zu Ende.


»Ja, also, wenn sie das
tun würden. Ich muss zugeben, ich verlaufe mich hier in diesen
unübersichtlichen Hallen regelmäßig. Und dann weiß ich manchmal gar nicht, ob
ich schon hier war oder nicht.«


Chris hatte ihr immer
bestätigt, dass an Sandra eine große Schauspielerin verloren gegangen sei.
Niemand könnte die von ihnen beiden erschaffene Rolle der
»naiv-hilflosen-sexy-bitch« so überzeugend spielen wie Sandra.


»Ich muss nur noch zwei,
drei Sachen zusammenpacken. Dauert aber nicht lange.« Jochen Baumanns Nervosität
stieg, jetzt wo es ernst wurde und seine Stimme war ein bisschen höher als
sonst. 


Auch wenn er sich diese
Situation während des Nachmittages dutzende Male vorgestellt hat, half das in
diesem Moment nicht wirklich viel. In seinem eigenen Kopfkino war er natürlich
cool und souverän geblieben. Nun zitterten seine Hände leicht und er begann zu
schwitzen.


Glücklicherweise waren das
die gleichen Symptome, die bei einem nichtsahnenden Opfer auftreten würden,
redete Baumann sich ein. Schließlich werden viele Männer nervös, wenn sie von
so einer tollen jungen Frau angesprochen werden. 


Wahrscheinlich war seine
sichtbare Anspannung sogar eine ganz gute Tarnung, dachte er sich. Wäre er zu
selbstsicher, könnte er Verdacht erregen. Die Beamten hatten ihm gesagt, die
Frau würde schon das Heft in die Hand nehmen, er müsse nur richtig reagieren.


Baumann blickte noch
einmal in alle Ecken des Standes, nahm seinen Aktenkoffer und trat zu Sandra.
Er streifte leicht ihren Arm und kam einen halben Schritt zu nah, als er sie
fragte: »Wo hatten sie sich denn mit ihrem Kollegen verabredet?«


Sandras Herz machte einen
Hüpfer. Er war genau wie alle anderen. Ein leichter Körperkontakt hier, ein
kleiner Anfasser da und schauen, wie die Frau reagiert. Wenn sie sich nicht
sofort zurückzieht, lassen die Männer nicht locker, bis sie die Frau in der
Kiste haben.


Doch dagegen hatte Sandra
nichts. Sie wich nicht zurück, sondern suchte gleichermaßen die Nähe zu Baumann
ohne ihn direkt zu berühren. Gemeinsam gingen sie systematisch die Gänge
entlang, bis ein Klingeln aus ihrer Handtasche drang.


Sie griff nach ihrem
Handy, blickte auf das Display und raunte ihrem neuen Begleiter zu: »Das ist
er.« Diskret ging Baumann einen Schritt nach hinten, doch Sandra sorgte schon
dafür, dass er jedes Wort mitbekam.


»Hallo, wo bist du? Ich
suche hier schon alles nach dir ab.«


Eine Pause entstand, in
der Sandra nur hin und wieder etwas in das Mikro murmelte. Ganz offensichtlich
gefiel ihr das nicht, was ihr Kollege gerade gesagt hatte.


»Ah ja, verstehe. Und ich
kann jetzt sehen, wie ich in die Stadt komme. Das finde ich echt nicht in
Ordnung. Außerdem habe ich einen Bärenhunger und ich dachte, wir würden gleich
noch etwas essen gehen.« Sie setzte ein missmutiges Gesicht auf, während sie
ihrem Gesprächspartner lauschte.


»Nein, mach dir keine
Sorgen. Ich komme schon zurecht. Ich werde den Abend auch sehr gut ohne dich
auskommen. Ciao.«


Mit gespielter Wut ließ
Sandra das Handy wieder in ihre Tasche gleiten. »Blödmann!« stieß sie hervor
und musste sogleich lachen, als sie Baumann direkt vor sich sah. »Sorry, ich
meinte natürlich nicht sie.«


»Das habe ich, ehrlich
gesagt, auch nicht erwartet. Hat ihr Freund sie versetzt?« Die etwas zu
deutliche Betonung auf dem Wort ‚Freund‘ war Sandra nicht verborgen geblieben.
‚Natürlich, jetzt will er mir auf den Zahn fühlen,‘ dachte sie insgeheim.


»Oh, Gott bewahre. Er ist
nicht mein Freund, wir arbeiten nur gut miteinander. Und da wir immer mal
wieder gemeinsam auf Messen unterwegs sind, gehen wir eben auch mal zusammen
weg. Aber, ...« Sandra rückte nah an Baumann heran und flüsterte ihm ins Ohr:
»... er ist schwul.«


Mit einem
Kleinmädchen-Grinsen blickte Sandra ihn an, als hätte sie gerade ein Geheimnis
ausgeplaudert. Diesen kleinen Gag hatte sie sich spontan überlegt und zwinkerte
in Gedanken ihrem Freund zu. 


Sie konnte nicht ahnen,
dass Chris genau in diesem Augenblick mit Steffi unter der Dusche verschwand,
nachdem beide zwei heiße Stunden in ihrer Wohnung verbracht hatten. 


Baumann lächelte zurück.
Unwillkürlich hatte er immer mal wieder an seinem Ehering gespielt. Da er ihn
ja nur sehr selten trug, kam er ihm jedes Mal wie ein Fremdkörper vor. Sandra
war das nicht verborgen geblieben, aber sie deutete dieses Zeichen als
schlechtes Gewissen. Sie musste das Gespräch wieder aufnehmen.


»Jedenfalls hat er wohl
einen alten Schulfreund oder Studienkollegen oder Bundi-Kumpel hier zufällig
getroffen. Ich weiß es schon gar nicht mehr und die wollen jetzt den Abend
zusammen auf die Piste gehen. Vor lauter Wiedersehensfreude hat er mich schlichtweg
vergessen, denn zumindest in die Stadt hätte er mich mitnehmen können.«


»Ich wollte mir auch ein
Taxi nehmen. Wenn sie möchten, würde ich mich sehr freuen, sie, also, wenn sie
...« 


Die Worte in seinem Kopf
fuhren Schlangenlinien. Baumann ärgerte sich. Normalerweise war er durchaus
eloquent und sehr wohl in der Lage, mit einer Frau zu flirten oder sie zum
Essen einzuladen. Aber diese Situation war etwas anderes.


Er kniff einmal kräftig
die Augen zusammen, räusperte sich und fing noch einmal an: »Also, langsam
jetzt. Wenn sie möchten, nehme ich sie gerne in einem Taxi mit. Ich muss auch
in die Stadt. Außerdem wollte ich mir ein nettes Restaurant suchen und ich habe
eben unweigerlich mitgehört, dass auch sie Hunger haben. Ich meine, vielleicht
möchten sie ja lieber mit jemand anderen ...«


Jetzt schlug Sandras große
Stunde. Ihre Pupillen weiteten sich und sie grinste sehr freundlich. 


Da nahm Baumann seinen Mut
zusammen »Darf ich sie zum Essen einladen? Auch wenn wir uns kaum kennen. So
einsame Messeabende alleine im Restaurant und Hotel schlagen mir immer aufs
Gemüt.«


Den Zusatz ‚Hotel‘ hätte
er vielleicht weglassen sollen. Hoffentlich kam er nicht zu plump herüber. Aber
Sandra reagierte wie erwartet, strahlte über das ganze Gesicht und hakte sich
unternehmungslustig bei ihm ein. 


»Das ist eine tolle Idee,
vielen Dank. Das machen wir. Haben sie ein bestimmtes Ziel?«


»Nein, ich muss zugeben,
dass ich mich nicht besonders gut hier auskenne. Gestern habe ich im Hotel
gegessen. Das war ganz gut, aber nichts wirklich Besonderes.«


»Wir sind gestern zufällig
an einem Steakhaus in der Nähe unseres Hotels vorbeigekommen. Das sah von außen
sehr nett aus und bei Steaks und Salat kann man meist nicht viel verkehrt
machen.«


Sandra hatte ihr Hotel mit
Absicht erwähnt. Das Wort allein löste aus Erfahrung bei einigen Männern einen
Testosteronschub aus, den sie sich zunutze machen wollte.


»Steaks klingen großartig,
was soll ich dem Fahrer sagen?« 


Sie hatten inzwischen den
Ausgang passiert und gingen zu der schier endlosen Schlange der wartenden
Taxen. Sandra nannte ihm den Namen des Restaurants und der Taxifahrer fuhr los.


Sie waren gerade
losgefahren und Baumann rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. Jetzt
wurde es noch einmal brenzlig.


»Ähhm, ich müsste noch etwas
erledigen.« Er nickte ein wenig unbeholfen, als er sein Handy aus der Tasche
zog. Er musste die Nervosität gar nicht spielen, denn er hatte Angst, dass
dieser Teil des Plans noch schief gehen könnte.


Was wäre, wenn Sandra die
Stimme seines Gesprächspartners hören könnte? Der Gedanke war ihm eben
gekommen, als Sandra mit Chris telefoniert hatte. Auch wenn er die einzelnen
Worte nicht verstanden hatte, so war doch ganz deutlich eine Männerstimme am
anderen Ende der Leitung gewesen.


Das hatte er nicht bedacht
bei dem Vorschlag, Theo Berg anzurufen, wenn Sandra ihn wirklich ansprach. Sein
Puls begann zu rasen und seine Halsschlagader trat sichtbar hervor.


Er ging in seine
Favoriten, sorgsam darauf bedacht, dass Sandra auch den Namen »Schatz« lesen
konnte. Sie tat zwar so, als würde sie nur beiläufig durch die Gegend blicken,
versuchte aber natürlich alles an Informationen aufzusaugen, was sie kriegen
konnte.


Der Ruf ging durch und in
dem Moment als Berg am anderen Ende abhob und tatsächlich ein relativ tiefes ‚Hallo‘
durch den Hörer drang, kam Baumann der rettende Gedanke.


»Hallo, Großer. Ich bin‘s,
der Papa. Wie geht es euch?«


Berg hatte sofort
begriffen. Natürlich konnte man eine Stimme durch die Telefonleitung erkennen.
Zumindest, ob es eine Männer- oder eine Frauenstimme ist. Zum Glück war ihr
Lockvogel auf Zack, denn sonst hätte ihr schöner Plan in genau diesem Moment zu
Ende sein können.


Baumann flüsterte in
Sandras Richtung so dass Berg ihn verstehen konnte: »Mein Ältester.«


Sie nickte freundlich,
schaute demonstrativ aus dem Fenster, lauschte aber auf jedes Wort.


»Ist die Mutti nicht da?
Ach so, ja gut. Dann richte ihr doch bitte aus, dass bei mir alles so läuft wie
üblich. Ich habe einen alten Freund aus Studienzeiten wiedergetroffen, mit dem
ich den Abend verbringen werde.«


‚Geschafft,‘ jubelte
Sandra innerlich. Spätestens, wenn diese Lüge gebracht wird, will der Mann mit
ihr ins Bett. Das ist immer so, in dem Punkt verhalten sich wirklich alle
Männer gleich, dachte sie. 


Baumann ließ derweil noch
ein paar Belanglosigkeiten fallen und verabschiedete sich dann von Berg.


Ein Moment des Schweigens
trat ein. Auch Baumann war insgeheim bewusst, dass täglich hunderte, wenn nicht
tausende solcher Telefonate geführt werden. In der Regel wurde anschließend
allerdings eine real existierende Ehefrau belogen und betrogen.


Sandra hob die Stille mit
ihrem Charme auf und versuchte gleichzeitig, ein paar mehr Informationen über
Baumann zu bekommen: »Wie viele Kinder haben sie?«


»Zwei. Zwei prächtige
Jungs.« 


Er war froh, dass sie
wieder den Gesprächsfaden aufgenommen hatte. Theo Berg hatte ihm im Vorfeld
erklärt, dass er auf jeden Fall seine Kinder erwähnen sollte. Das Betrügerpaar
hätte sich wahrscheinlich auf Familienväter spezialisiert, weil diese umso mehr
um ihren Ruf fürchteten. Deshalb würde er die Täterin nicht abschrecken,
sondern eher anlocken, wenn er von Frau und Kindern sprach.


»Mein Ältester studiert
Informatik, der Kleine macht gerade Abitur und möchte anschließend BWL
studieren. Ich bin sehr froh, dass sie mal in die Firma einsteigen, so wie es
aussieht.«


»Sie bedeuten ihnen viel,
nicht wahr?« Sandra klang verständnisvoll, schaffte es aber dennoch, ihrer
Stimme allmählich eine leicht erotische Färbung zu verleihen.


»Ja, sie sind mein ganzer
Stolz.« Baumann machte eine Pause. 


»Wenn man den lieben,
langen Tag arbeitet und viel unterwegs ist, so wie ich, dann ...« 


Er wusste nicht, wie er
den Satz beenden sollte, gerade schienen die Worte in seinem Kopf wieder nicht
zusammenzufinden.


Doch Sandra hatte solche
Situationen schon oft genug erlebt. Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm und
setzte ihr harmloses Mädchenlächeln auf.


Sie waren in der
Zwischenzeit in der Stadt angekommen und der frühabendliche Verkehr ließ das
Taxi nur noch langsam vorwärts kommen. Sandra war ein Stückchen näher an
Baumann herangerückt und übte sich in der Kunst des vermeintlich harmlosen
Smalltalks.


Auch das wollte gelernt
sein und sie war sehr gut darin, Gespräche am Laufen zu halten oder peinliche
Pausen zu überspielen. So empfanden die späteren Opfer ihre Anwesenheit als
sehr angenehm.


Anfangs musste sie sich
noch sehr konzentrieren, damit sie nicht zu viel erzählte oder womöglich
irgendwelche Fehler machte. Aber nach einer gewissen Zeit kamen Routine und
Erfahrung dazu und sie hatte sich ihre eigene Biographie zurechtgelegt, damit
sie sich nicht während des Gespräches in Widersprüche verwickelte.


Und so erzählte sie auch
ein paar ausgedachte, aber interessante Anekdoten aus ihrem Arbeitsleben und
beide verstanden sich ausgesprochen gut.


Um diese Zeit war das
Steakhaus schon sehr gut besucht, aber sie bekamen noch einen Tisch, der sogar
etwas versteckt in einer Nische stand. Ideale Bedingungen, um ihren Flirt zu
intensivieren, dachte Sandra.


»Gemütlich!« stellte
Baumann fest und nahm ihr ganz gentlemanlike die Jacke ab.


»Vielen Dank. Es ist
wirklich ganz nett hier.«


Sandra und Chris nutzten
das Steakhaus nicht zu oft als Treffpunkt, dadurch wurde das Risiko geringer,
von jemandem erkannt zu werden. Außerdem lockte der Laden recht viele Touristen
an und die vielen Aushilfen konnten sich zumeist keine Gesichter merken.


Mit geübtem Auge suchte
Sandra den Raum ab, um auszuschließen, zufällig einen Bekannten zu treffen. Die
Gefahr in diesen Läden war gering, aber wenn das passieren sollte, wäre es ein
großes Problem. Daher hatte sie auch für solche Fälle ein Szenario parat, das
aber bislang noch nicht zum Einsatz gekommen war.


»Suchen sie die Toilette?«
Baumann war ihr Blick durch den Raum nicht entgangen.


Sandra lächelte verschämt.
»Ja, aber ich habe sie noch nicht entdeckt.« 


»Hinter der Theke ist ein
Schild zu einer Tür. Ich habe es beim Reinkommen gesehen.« Er wies mit seiner
Hand in die Richtung, von der sie gekommen waren.


 »Darf ich ihnen schon
etwas zu trinken bestellen?«


»Oh ja, das ist sehr
freundlich von ihnen.«


»Als Aperitif vielleicht
ein Gläschen Sekt?«


»Sehr gerne.« Sandra war
aufgestanden. »Ich bin sofort wieder da.«


Sie ging zu den Toiletten
und schrieb von dort aus eine SMS an Chris, um ihm von dem erfolgreichen
Verlauf der bisherigen Aktion zu berichten.


Nachdem der Kellner die
Bestellung aufgenommen hatte, zückte auch Jochen Baumann sein Handy, um Theo
Berg den Namen des Restaurants zu schreiben, in dem sie saßen. Für einen kurzen
Moment überlegte er, ob er scherzhaft nach der Höhe des Spesenbudgets fragen
sollte. Doch da er nicht wusste, wann Sandra wiederkommen würde, tippte er nur
schnell eine kurze Nachricht und ließ sein Telefon wieder verschwinden.


Als Sandra an den Tisch
zurückkehrte standen bereits zwei Gläser mit eisgekühltem Perlwein auf dem
Tisch und die Speisekarten lagen aufgeklappt vor ihnen.


Baumann hob das Glas und
wollte gerade etwas sagen, als Sandra ihm zuvor kam: »Auf einen schönen Abend.
Ich heiße übrigens Lydia.« 


»Auf einen schönen Abend.
Mein Name ist Jochen.« 


Die Gläser klirrten ganz
leise beim Anstoßen und Sandra beugte sich über den kleinen Tisch. Der
Bruderschafts-Bussi dauerte ein klein wenig länger als üblich und es sollte
nicht der letzte Kuss an diesem Abend sein.
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Die Beamten der Sonderkommission
»Video« waren alle bis auf einen wieder im Polizeipräsidium eingetroffen. Sie
saßen im Konferenzraum von Roland Kalthoff, um die Lage zu analysieren und das
weitere Vorgehen zu besprechen.


Georg Altmüller hielt
weiterhin Stellung in einem kleinen Stehcafé vor der Wohnung von Sandra und
Chris. Zu seiner Unterstützung war eine Zivilstreife gekommen, falls sie eine
erneute Observation des Mannes durchführen mussten.


Die Recherchen Kalthoffs
nach den Namen »Kaminski« und »Wagner« hatte keinerlei Auffälligkeiten ergeben,
aber zumindest passte das Alter der beiden mit den Verdächtigen überein. Bis er
die Namen anhand eines Fotos verifizieren konnte, würde es jedoch noch eine
Weile dauern.


Aber die Namen waren jetzt
auch nicht so relevant, schließlich kannten sie die Aufenthaltsorte der beiden
und der Plan mit dem Lockvogel hatte sich ebenfalls sehr vielversprechend
entwickelt.


»Wir können davon
ausgehen, dass die junge Frau versuchen wird, Jochen Baumann zu verführen und
anschließend zu erpressen. Von einem der Zeugen kennen wir den Namen des
Hotels, das bei ihm benutzt wurde, und ... Bingo! ... dieses Hotel befindet
sich rein zufällig keine 400 Meter von dem Steakhaus entfernt.«


Kalthoff stand an der Wand
mit einem überdimensionalen Stadtplan und steckte zwei Stecknadeln ein. 


»Jetzt beginnt die
entscheidende Phase. Georg bleibt an dem Mann dran und wir konzentrieren uns
auf das Gebiet zwischen Restaurant und Hotel. Wenn wir mit unseren Vermutungen
richtig liegen, wird sich der zweite Täter in Kürze auf den Weg zum Hotel
machen, da er dort vermutlich einige Vorkehrungen treffen muss.


Die Observierung des
männlichen Verdächtigen übernimmt das Team um Georg. Stefan und Michael werden
voraus in das Hotel fahren und in der Lobby warten, um bei Bedarf die Überwachung
zu übernehmen. Es ist ein großes, anonymes Haus, das vorwiegend von Messegästen
besucht wird. Da fallen wir nicht weiter auf.


Dich, Theo, bitte ich in
der Nähe vom Steakhaus zu warten. Es gibt auf der Straße zahlreiche Läden, in
denen man draußen sitzen kann. Du warst dir sicher, dass die Frau dich auf der
Messe nicht bewusst gesehen hat, richtig?«


Berg nickte bestimmend.


Kalthoff fuhr fort: »Wenn
du in der Nähe bleibst, kannst du am ehesten die anderen koordinieren. Ich gehe
nach wie vor davon aus, dass die Täter gerissen sind und mit hoher krimineller
Energie handeln. Als ‚gefährlich‘ schätze ich sie allerdings nicht ein. Daher
solltet ihr ohne weitere Einsatzkräfte vor Ort auskommen.« 


Die Kollegen im Zimmer
murmelten zustimmend.


»Das Wichtigste bei der
Operation ist, dass wir den oder die Mittäter erwischen. Wir müssen die
technische Ausrüstung sicherstellen, mit denen sie ihre Opfer filmen. Im Moment
tut noch keiner der Verdächtigen etwas Ungesetzliches. Wenn sie uns heute durch
die Lappen gehen, kann ich nicht ausschließen, dass wir sie nie zu fassen
bekommen.


Ich verlasse mich in dem
Punkt auf euch. Das Backoffice werde ich von hier aus bedienen, bitte meldet
euch, sobald eine der handelnden Personen den Platz verlässt.«


In diesem Moment klingelte
das Telefon und Altmüller erklärte Kalthoff, dass zuerst die junge Frau aus dem
Haus gekommen war und sie ein gutes Foto von ihr geschossen hätten. Kurz danach
war auch er gekommen und mit einem dunklen BMW weggefahren.


»Seid ihr an ihm dran?«


»Natürlich. Als die Frau
raus kam, sind wir sofort in den Wagen gestiegen, er ist etwa 200 Meter vor
uns. Bei dem Verkehr ist eine Verfolgung problemlos. Die Richtung passt auch.
Ich vermute, er fährt zu dem genannten Hotel.«


Die Beamten machten sich
in Zivilfahrzeugen auf den Weg zu den jeweiligen Einsatzorten. Die Uhr zeigte
inzwischen kurz vor acht und alle waren schon seit den Morgenstunden auf den
Beinen. Auch wenn sie die meiste Zeit mit Warten verbracht hatten, war es ein
anstrengender Tag gewesen. 


Insgeheim befürchtete
jeder von ihnen, dass es eine lange Nacht werden könnte, doch keiner sprach
diesen Gedanken aus.
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Eine halbe Stunde später
waren Sandra und Baumann beim Dessert angelangt. Sie hatten ein wenig
getrunken, viel gelacht und waren in einer sehr guten Stimmung. 


Eben hatte ihr Handy einen
SMS-Ton von sich gegeben und Sandra hatte schuldbewusst nachgeschaut. »Sorry,
hab vergessen es auszuschalten.«


Chris hatte ihr eine
Nachricht geschickt, dass er noch aufgehalten worden sei, nun aber alles im
Hotel vorbereiten würde. In einer Dreiviertelstunde könnten sie kommen.


»Mein Kollege. Anscheinend
hat er jetzt doch ein schlechtes Gewissen und fragt, ob ich mich gut amüsiere.«
Sie setzte ein umwerfendes Lächeln auf und hob ihre linke Augenbraue.


Baumann griff mit seinem
Arm unter den Tisch und legte die Hand auf ihr Knie. 


»Und? Tust du das? Ich
meine, amüsierst du dich gut?« 


Da die Zweiertische in dem
Restaurant sehr klein waren, hatten sie während des Essens schon ein paar Mal
Körperkontakt aufgenommen. Sandra streckte ihr Bein noch näher an ihn heran und
spitzte ihre Lippen.


»Nun, was schreibe ich
denn mal? Ok, also: ‚Ich amüsiere mich bestens und bin im Nachhinein heilfroh,
den Abend nicht mit dir verbringen zu müssen. Bis morgen, Lydia‘«


»Na, das ist aber harter
Tobak für deinen Kollegen.« Baumann lachte geschmeichelt. Auch wenn er sehr
wohl wusste, dass das alles Teil eines einzigen Spiels war, machte er gerne
mit.


»Ich habe noch einen
Zwinker-Smiley geschrieben, dann klingt es etwas freundlicher. Aber immerhin
ist es die Wahrheit. Ich bin wirklich froh, dich getroffen zu haben.«


Unter dem Tisch legte sie
ihre Hand auf seine und schob sie ein wenig nach unten auf die Innenseite ihrer
Schenkel.


Wäre nicht just in diesem
Augenblick der Kellner gekommen, hätte Baumann echte Probleme bekommen. Die
ganze Situation war zwar auf der einen Seite reichlich absurd, andererseits
auch sehr erregend. Die Frau vor ihm sah einfach nur umwerfend aus und die Hand
zwischen ihren Beinen ließ seine Gedanken explodieren. 


Er wusste, warum sie mit
ihm flirtete, aber das störte ihn kein bisschen. Am Ende zählt der Spaß und den
wollte er auch noch haben. Es war abgemacht, dass die Polizisten eintreffen,
bevor sie in der Kiste landeten. Das war nicht zuletzt zu seinem eigenen
Schutz.


Doch bis dahin würde er
ihr noch sehr nahe kommen, das hatte er sich fest vorgenommen. Sie würde ihn
nicht abweisen, soviel war sicher und immerhin sollte er im Dienste der
Allgemeinheit den ‚geilen Bock‘ mimen. Das musste man ihm spätestens jetzt
nicht mehr zweimal sagen.


Als er gezahlt hatte,
legte Baumann ganz selbstverständlich seinen Arm um ihre Taille und sie
verließen gemeinsam das Lokal. Er blickte auf seine Uhr.


»Schön, dass es noch nicht
so spät ist. Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?« 


Erwartungsvoll sah er
Sandra in die Augen und ließ seine Hand ein wenig tiefer gleiten, sodass sie
die ersten Rundungen ihres wunderschön geformten Hinterns erreichte. Natürlich
akzeptierte Sandra seine Annäherungen und schmiegte sich regelrecht an ihn
dran.


»In meinem Hotel gibt es
eine sehr stimmungsvolle Bar. Ich hätte jetzt große Lust auf einen Cocktail.« 


Sie hauchte mehr als das
sie sprach und dehnte ihre wohlgewählten Worte, was den lasziven Ausdruck noch
verstärkte. 


»Das klingt sehr gut. Auch
ich könnte jetzt mal etwas Kräftiges vertragen.«


So schlenderten sie Arm in
Arm die Straße entlang, vorbei an einigen Geschäften und Cafés und vorbei an
Theo Berg, der an einem kleinen Tisch mit einer Zeitung in der Hand saß.
Baumann hatte ihn insgeheim erwartet und stumm von Weitem zugenickt.


In dem Moment, als sie
seinen Platz passierten fragte er Sandra »Wie heißt dein Hotel, Lydia?«


»City Inn. Es ist gleich
da drüben.« Sandra wies mit ihrer Hand auf einen großen, modernen Komplex kurz
hinter der nächsten Kreuzung.


Obwohl Berg den Namen des
Hotels bereits kannte, freute er sich darüber, einen so guten Lockvogel
gefunden zu haben. ‚Den Typen könnte man glatt einstellen‘, dachte er sich, als
er ein paar Münzen auf den Tisch legte und den beiden mit ausreichendem
Sicherheitsabstand folgte.


Ein kurzer Anruf bei den
wartenden Kollegen signalisierte ihnen, dass die beiden gleich eintreffen
würden. 
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Das ‚City Inn‘ war ein großes,
modernes Hotel mit fast 300 Zimmern und lag verkehrsgünstig am Rande der
Innenstadt. Gerade bei Messebesuchern war es sehr beliebt, da man es gut mit
öffentlichen Verkehrsmitteln erreichen konnte. Die nüchterne Lobby mit viel
Glas und Marmor war zweckmäßig eingerichtet und lud nicht unbedingt zum
Verweilen ein, außer man wartete gerade auf ein Taxi.


Die beiden Beamten Herkenrath und
Friedrich hatten einen strategisch guten Platz auf einer Sitzgarnitur gefunden,
von dem aus sie sowohl den Eingang als auch die Rezeption und den Zugang zur
Hotelbar beobachten konnten. Sie blätterten jeweils in einer Zeitung und
tranken Wasser. Kaffee konnten sie für heute nicht mehr sehen, da sie schon auf
der Messe die meiste Zeit mit Kaffeetrinken und Leute beobachten beschäftigt
waren.


Während sie sich den Tag über eher
gelangweilt hatten, ging nun alles Schlag auf Schlag. Georg Altmüller hatte
telefonisch durchgegeben, dass er auf dem Weg zu ihnen sei. Eine Viertelstunde
später war der junge Mann gekommen, den sie bereits am Mittag in der Messe als
Begleiter der Frau gesehen hatten. Obwohl er keine Brille mehr trug und sich
umgezogen hatte, erkannten sie ihn sofort. 


Chris war unmittelbar zu den Aufzügen
gegangen. Ihm waren die Männer im Foyer nicht aufgefallen, obwohl er mehrfach
auf der Messe an ihnen vorbei gegangen war. Die Anonymität der Menge spielte in
dem Fall den Polizisten in die Hand. 


In Gedanken ging Chris bereits seinen
nächsten Coup durch und er freute sich, dass an dem Abend wahrscheinlich doch
noch ein Geschäft abzuschließen war. Michael Friedrich huschte nach ihm in den
Aufzug, der ansonsten völlig leer war. Chris hatte bereits die Taste für den 5.
Stock gedrückt, was Friedrich schon von außen gesehen hatte. 


»Hallo. Einmal die Fünf. Ah, ich sehe,
ist ja schon gedrückt. Danke.« hatte er mehr zu sich selber als zu Chris beim
Reinkommen gesagt, damit er einen Grund hatte, gleich gemeinsam mit ihm
auszusteigen. 


Er dachte noch daran, dass solche
Geschichten früher einfacher waren. Da hatten alle Hotels klobige
Zimmerschlüssel, die man an der Rezeption abgegeben hat. Jeder Verdächtige
konnte schon unten einem Zimmer zugeordnet werden.


Heutzutage sorgten die Zimmerkarten
dafür, dass die meisten Gäste nur noch beim Ein- und Auschecken an die
Rezeption mussten, was eine Observation komplizierter machte. In den großen
Hotels erkannten die wenigsten Mitarbeiter ihre Gäste wieder und waren daher
auch keine Hilfe.


Doch glücklicherweise waren die
Beamten ja dieses Mal unmittelbar an den Typen dran und Friedrich tippte
während der Aufzugfahrt geschäftig in sein Handy. Im 5. Stock stieg er langsam
aus und ließ sich von Chris überholen, der nichts ahnend in sein Zimmer 523
ging. 


Michael Friedrich machte auf dem
Absatz kehrt und fuhr mit dem Aufzug wieder zurück in die Lobby, wo seine
Kollegen auf ihn warteten.


»Welcher Gast hat das Zimmer 523
gebucht und wer ist in den Zimmern daneben?« 


Der Rezeptionsmitarbeiter schaute kurz
im System nach: »Zimmer 522 und 523 sind beide auf den Namen Lydia Wagner aus
Frankfurt gebucht. Sie haben gestern eingecheckt und die Zimmer bis morgen
reserviert. Außerdem, das ist vielleicht noch interessant für sie, sind die
Zimmer bereits bezahlt. Das ist eher unüblich. Normalerweise wird erst bei
Abreise der Betrag fällig, aber einige Gäste möchten von sich aus schon
bezahlen, wenn sie ankommen.«


»Können sie im Computer sehen, wie die
Rechnung beglichen wurde? Ich nehme einmal an mit Barzahlung.«


»Das ist richtig, sie haben bar
bezahlt.«


»Vielen Dank, sie haben uns schon sehr
geholfen.«


Michael Friedrich, Stefan Herkenrath
und Georg Altmüller zogen sich an ihren Tisch zurück. 


»Alles klar. Sie benutzen einen
richtigen Nachnamen, um sich zur Not ausweisen zu können, wenn mal nach
Papieren gefragt wird. Das kommt heutzutage in deutschen Hotels zumeist nicht
mehr vor, aber sie würden sich unter Umständen sehr verdächtig machen, wenn sie
dann keinen Ausweis vorzeigen können.


Allerdings checken sie unter einer
falschen Anschrift ein. Das wäre zur Not noch erklärbar, von wegen ‚gerade
umgezogen‘ oder etwas in der Art. Barzahlung ist auch verständlich, so
hinterlassen sie weniger Spuren.«


Herkenrath konnte inzwischen ein
leichtes Gähnen nicht mehr unterdrücken.


»Jetzt müssen wir nur noch auf die
Ankunft der Frau mit unserem Lockvogel warten.«


»Wisst ihr was, Leute.« Michael
Friedrich ergriff das Wort. »Macht ihr beide schon mal Feierabend. Wir sind
alle lang genug auf den Beinen. Gleich wird Berg dazu kommen und ich lasse mir
noch eine Streife kommen. Den Papierkram übernehmen später Berg und der Chef
persönlich. Das haben sie jedenfalls versprochen.«


Herkenrath und Altmüller waren
sichtlich erfreut über das Angebot ihres Vorgesetzten. Vor ein paar Jahren, als
sie noch jünger waren, hätten sie sich so eine Festnahme sicher nicht entgehen
lassen. Aber inzwischen waren sie abgeklärter und pragmatischer. Sie hatten ihren
Teil zum Fahndungserfolg beigetragen, das wussten sie. Den Rest konnten gerne
andere erledigen, während sie wenigstens noch ein bisschen Feierabend genießen
durften.


So verabschiedeten sie sich fröhlich
und machten sich auf den Weg nach Hause. Friedrich rief indessen Kalthoff im
Präsidium an, um ihm den weiteren Verlauf der Aktion zu schildern und noch
Hilfe für die eigentliche Festnahme zu ordern. So kurz vor dem Ziel ging er auf
Nummer sicher und bestellte zwei Streifen mit insgesamt vier Polizisten. Das
sollte für die beiden jungen Leute auf jeden Fall ausreichend sein.


Der Polizeichef war sehr zufrieden mit
seinen Mitarbeitern. Die Chance, die Gruppe schon beim ersten Versuch zu
erwischen, war extrem gering gewesen. Umso erfreulicher war der Tag verlaufen.
Jetzt mussten die Leute vor Ort nur noch ruhig Blut bewahren und keine
Schnellschüsse abfeuern. Aber bei so erfahrenen Kollegen wie Theo Berg und
Michael Friedrich machte er sich auch keine Sorgen.


Als Friedrich ihn um zwei Streifen für
die Festnahme gebeten hatte, dachte er sofort an Kommissar Haber und sein Team.
Auch sie waren schon sehr lange im Polizeidienst und durch ihre Einsätze unter
anderem im Drogendezernat einiges gewohnt. Ihnen würden die beiden Verdächtigen
nicht entkommen, da war sich Kalthoff sicher.


Kurz überlegte er, ob es an der Zeit
wäre, seinen Freund Ferdinand von Gerber zu informieren, beschloss dann aber,
dass es dafür noch zu früh sei. Sobald sie die Täter festgenommen und weiteres
Material beschlagnahmt hätten, würde er ihn anrufen. Kalthoff hatte Ferdi
versprochen, die eigentliche Durchsuchung bei den Verdächtigen selber zu leiten
und auch die Berichte zu kontrollieren. 


In der Regel befasste sich der
Polizeichef nicht mehr mit einzelnen Taten und erst recht nicht mit dem operativen
Geschäft wie eine Hausdurchsuchung. Aber er wollte seinen besten Freund nicht
ins Messer laufen lassen und verhindern, dass irgendein junger Beamter die
Videos mit Ferdinand von Gerber in der Hauptrolle findet.


Natürlich war es wichtiges
Beweismaterial, das gesichert und ausgewertet werden musste. Aber Kalthoff
wollte verhindern, dass die Filme zum allgemeinen Vergnügen durch die
Abteilungen wanderten, was bei so einem Inhalt nicht immer ausgeschlossen
werden konnte.


Kalthoff griff zum Telefonhörer und
gab ein paar Anweisungen an Kommissar Haber. Viel wollte er gar nicht erklären,
daher hielt er die Instruktionen recht knapp und schickte die Beamten zum ‚City
Inn‘.


Dort waren in der Zwischenzeit Sandra,
die sich an dem Abend Lydia nannte, und Jochen Baumann angekommen. Vorsorglich
hatten Chris und sie bereits am Vortag eingecheckt und Sandra lenkte Baumann
direkt durch die Lobby zur Hotelbar. Sie musste noch eine halbe Stunde
überbrücken, bis Chris das Zimmer präpariert hatte.


Diese Zeit würde sie gut zum
ausgiebigen Flirten nutzen, um ihn in ihr Zimmer zu locken. Bislang war es ihr
erst einmal passiert, dass ein Mann kurz vor dem Ziel abgehauen war. Doch das
war ausgesprochen ärgerlich gewesen, deshalb gab sie sich immer besonders viel
Mühe, damit so etwas nicht noch einmal vorkam.


Sandra suchte einen etwas dunkleren
Platz am Thekenrand, da sie in solchen Ecken besonders gut auf Tuchfühlung
gehen konnte. Schon bei der Getränkebestellung begann sie mit eindeutigen
Zweideutigkeiten. In solchen Fällen orderte sie jedes Mal einen ‚Sex On The
Beach‘, obwohl er gar nicht zu ihren Lieblingscocktails gehörte.


Man konnte allein durch die laszive
Namensnennung ein Gespräch lenken und bislang war die Wirkung bei den
männlichen Begleitern nie ausgeblieben. Natürlich ließ§ sich auch Jochen
Baumann nicht zweimal bitten, ein paar Sprüche über Sex am Strand vom Stapel zu
lassen. Dabei rückte er näher an Sandra heran und begann, sanft ihren Rücken zu
streicheln.


Da sie schon beim Essen Wein getrunken
hatten und die Cocktails von dem Barkeeper sehr großzügig gemixt wurden, suchte
Sandra verstärkt die Nähe zu Jochen Baumann. Zuviel Alkohol konnte
kontraproduktiv sein, das wusste sie und daher lud sie ihn in ihr Zimmer ein,
sobald der Zeitpunkt erreicht war, an dem Chris fertig sein wollte.


Bis zu diesem Moment hatte Baumann
genau gewusst, was ihn erwartet hatte. Er musste nur bei einem guten Essen
ausgiebig flirten, bis er von der sehr attraktiven Begleitung mit auf ihr
Zimmer genommen wurde. So weit war noch alles in bester Ordnung gewesen, doch
ab jetzt würde er die Kontrolle abgeben und das bereitete ihm ein gewisses
Unbehagen.


Er hatte zwar den Polizeibeamten auf
der Straße erkannt und auch in der Lobby kam ihm einer der Männer bekannt vor,
doch er fragte sich, wann die Polizei eingreifen würde. Bei aller
Kooperationsbereitschaft wollte er doch seine Würde behalten und nicht
halbnackt vor unfreundlichen Männern in Sturmmasken stehen, die ohne Vorwarnung
das Zimmer einnahmen.


Theo Berg hatte ihm versprochen, sehr
schnell zu kommen und er hoffte einfach, dass er auch Wort hielt. Sandra
bemerkte seine aufkommende Unsicherheit, aber dieses Phänomen war ihr nicht
unbekannt. Manchmal musste sie den Männern ganz am Ende noch etwas Mut machen
und sie vor ihrem schlechten Gewissen schützen.


»Woran denkst du gerade?« hauchte sie
ihm ins Ohr, als beide in den leeren Aufzug traten und drückte ihm einen Kuss
auf die Wange.


»Ach, an nichts Bestimmtes,« erwiderte
Baumann, eine Antwort, die Sandra ebenfalls schon gefühlte hundert Mal gehört
hatte. Da sie alleine in der Kabine waren, schlang sie ihre Arme um seinen Hals
und beide versanken in einen innigen Kuss, der solange anhielt, bis der Aufzug
in der 5. Etage anhielt und sie in Richtung Zimmer 522 schritten.


Die Beamten waren in der Lobby zusammengekommen
und besprachen sich mit den gerade eingetroffenen Kollegen. Kommissar Haber war
mit drei Polizisten angerückt, um die eigentliche Festnahme durchzuführen.


Theo Berg und Michael Friedrich waren
beide zwar schon viele Jahre im Polizeidienst, seit längerer Zeit aber nicht
unbedingt im Fronteinsatz tätig. Aus diesem Grund freuten sie sich über die
Unterstützung, auch wenn ihnen Haber und die anderen recht unfreundlich, ja
sogar arrogant vorkamen.


Sie besaßen einen niedrigeren
Dienstgrad als Berg und Friedrich, versprühten jedoch eine Selbstsicherheit,
die unangenehm war. Bereits beim Kurzbriefing vor dem Hotel bemerkte Berg das
lüsterne Grinsen der jüngeren Beamten, als er ihnen von der Masche des Paares
erzählte. Kurz hatte er überlegt, sich doch noch einmal mit Kalthoff im
Präsidium abzusprechen, aber dafür war nun keine Zeit mehr. Es würde schon
alles klappen, redete Theo Berg sich ein.


Alle sechs fuhren mit dem nächsten
Aufzug nach oben. Der Überraschungsmoment würde auf ihrer Seite sein, trotzdem
wollten sie kein Risiko eingehen. 


»Bitte warten sie beide im Gang, falls
doch einer die Flucht versuchen sollte,« sagte Haber bestimmt, der sich als
Einsatzleiter fühlte, obwohl Theo Berg offiziell diese Rolle innehatte.


Berg und Friedrich war es aber sehr
recht, ein wenig aus dem Geschehen zu sein. Das Adrenalin stieg an und beide
verspürten keine besondere Freude an dem Gedanken, die Hotelzimmer zu stürmen.
Stumm nickten sie einander zu und nahmen ihre Posten etwa vier Meter von den
beiden Zimmertüren entfernt ein.


Haber stellte sich mit einem Kollegen
vor Zimmer 522, die anderen beiden traten an die Tür von 523. Sie hatten
vereinbart, exakt im gleichen Moment die Zimmer zu betreten, um nicht den
jeweils anderen zu warnen.


Sie wussten nicht, wen sie in welchem
Zimmer vorfinden würden und waren daher auf die beiden erwarteten Szenarien
gefasst. Kommissar Haber blickte ein letztes Mal zu Berg, der ihm das Zeichen
für ,OK‘ machte und öffnete mit einer Generalkarte des Hotels die Tür. Das
Gleiche tat der Beamte Wolfgang Thaler neben ihm.


In Zimmer 523 überrumpelten die
Beamten Thaler und Merz den völlig überraschten Chris, der an einem Laptop saß,
mit dem er offensichtlich zwei Kameras fernsteuerte. Ohne Vorwarnung rissen ihn
die Polizisten von seinem Stuhl und legten ihm im selben Moment Handschellen
an, die sie am Schreibtischbein fixierten.


Chris konnte noch nicht einmal
schreien, so schnell war alles gegangen. Sein Kopf tat ihm weh, weil er beim
Fallen gegen den Stuhl geprallt war und die Handschellen drückten unangenehm
auf seiner Haut.


Mühsam bekam er ein »Was soll das
heraus?«, doch die Polizisten beachteten ihn gar nicht weiter. Thaler beugte
sich über den Laptop, mit dessen Hilfe sie das Nebenzimmer beobachten konnte.


»Tja, ich würde sagen, dieses Mal
haben wir die Niete gezogen,« bemerkte Thaler mit einem geringschätzigen Blick
auf Chris zu seinem Kollegen, als sie Sandra auf dem Monitor entdeckten. Sie
hatte bereits einen Teil ihrer Klamotten abgelegt und sah umwerfend aus.


Merz grinste breit: »Ich glaube, ich
werde dem anderen Team mal meine Unterstützung zukommen lassen. Um ihn hier
kümmern wir uns später noch in Ruhe.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.
Auf dem Flur beschwichtigte er noch Berg und Friedrich, dass sie einen kurzen
Moment warten sollten, bevor er Zimmer 522 betrat.


Sie schickten Jochen Baumann, der
bislang nur sein Jacket ausgezogen hatte, nach draußen zu Theo Berg, der dort
bereits auf ihn wartete. Man sah Baumann die Erleichterung deutlich an und die
Beamten klopften ihm im Vorbeigehen auf die Schulter.


Sandra hingegen wehrte sich gegen den
kräftigen Griff des Polizisten mit Händen und Füßen, was Haber eher belustigt
beobachtete. Er machte keinerlei Anstalten, einzugreifen oder seinem
Mitarbeiter zu helfen.


Doch als Merz ebenfalls dazukam,
nickte Haber ihm zu. »Gehen sie dem Kollegen mal bitte zur Hand, diese kleine
Schlampe ist äußerst widerspenstig.«


Das musste man Merz nicht zweimal
sagen und beherzt drückte er Sandra gemeinsam mit dem anderen Beamten auf das
Bett. Sie zappelte und versuchte zu schreien, doch Merz drückte ihr mit einer
Hand den Mund zu. Mit der anderen umfasste er ihre linke Brust und grinste
hämisch.


»Autsch! Scheiße, scheiße, scheiße,
verdammt ...!« 


Der Schrei des Polizisten war bis auf
den Flur zu hören und alle Einsatzkräfte rannten in das Zimmer.


Merz fasste sich schmerzerfüllt an die
Wange, auf der ein deutlicher Riss zu erkennen war, während sein Kollege Sandra
mit Handschellen fesselte. Sie hatte den sinnlosen Kampf aufgegeben, aber erst,
nachdem sie Merz noch eine schallende Ohrfeige verpasst hatte. 


Dummerweise hatte dieser sich in dem
Moment zu Seite bewegt und Sandras scharfe Fingernägel hinterließen einen
tiefen Kratzer in seinem Gesicht. Sie lachte lauthals auf, während er aufstand,
um sich im Spiegel zu betrachten.


»Ihnen wird das dumme Lachen noch
schnell vergehen. Das nennt man ‚Widerstand gegen die Staatsgewalt«, raunzte
Haber unfreundlich.


Theo Berg wollte eine weitere
Eskalation verhindern. Sandra schien sich nach der Ohrfeige wieder beruhigt zu
haben und wehrte sich nicht weiter gegen die Handschellen. Er konnte allerdings
die anderen Beamten nicht richtig einschätzen und wollte daher selber das Heft
in der Hand halten.


»Dankeschön für ihre Hilfe, meine
Herren. Wir übernehmen ab jetzt.« 


Chris wurde ebenfalls in das
Hotelzimmer geführt und er blickte äußerst missmutig zu Sandra hinüber, die auf
dem Bett saß und sich nicht rührte.


»Können sie sich ausweisen?« Berg sah
die beiden nacheinander an.


»Wenn ich meine Hände benutzen dürfte,
dann könnte ich ihnen auch meinen Perso zeigen.« Chris versuchte es auf die
arrogante Tour, doch er blitzte damit bei einem so erfahrenen Beamten wie Theo
Berg ab.


»Wir haben drüben bei seinen Sachen
eine Geldbörse mit Papieren gefunden.« Thaler zückte ein schwarzes
Lederportemonnaie und gab es Theo Berg, der einen Personalausweis herauszog.


»Sind sie Christoph Friedrich Wagner?«


»Ist ja wohl unschwer auf dem Bild zu
erkennen oder haben sie ihre Brille nicht geputzt?«


Berg ignorierte ihn und sah zu Sandra
hinüber. Sie nickte in Richtung Nachttisch, auf dem eine rote Handtasche stand.
»Mein Name ist Sandra Kaminski und meinen Ausweis finden sie dort.« Sie wusste,
dass es keinen Sinn machte, irgendwelche Spielchen zu spielen.


Etwas war schief gelaufen, doch wie in
aller Welt war man ihnen auf die Schliche gekommen? In Gedanken ging sie den
heutigen Tag noch einmal durch, fand aber weit und breit keinen
Anknüpfungspunkt.


War etwa einer ihrer letzten Kunden
zur Polizei gegangen? Sie konnte es sich nicht vorstellen, denn immerhin hatten
alle bezahlt. Warum sollte jemand zuerst bezahlen und dann zu den Bullen
rennen? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


Theo Berg hatte inzwischen ihre
Papiere kontrolliert und ihnen irgendeinen Mist von wegen
Aussageverweigerungsrecht oder etwas in der Art vorgebetet. Sandra hatte gar
nicht hingehört, sie waren aufgeflogen soviel war klar.


Doch was nun?


»Sandra Kaminski und Christoph
Friedrich Wagner, ich nehme sie fest wegen des dringenden Tatverdachtes der
schweren Erpressung in einer noch festzustellenden Anzahl an Fällen. Bitte
bringen sie die beiden ins Präsidium und sorgen sie dafür, dass sie ab sofort
keinerlei Kontakt miteinander haben, weder auf dem Weg dorthin noch vor Ort.
Ich möchte sie später getrennt verhören.«


Theo Berg sah zu Thaler hinüber: »Ich
möchte, dass sie hier alles sicherstellen und das Equipment in unsere
Technikabteilung bringen, die werden sich dann weiter darum kümmern.«


»Sie,« und dabei blickte er Merz an,
»suchen bitte einen Arzt auf, der den Kratzer in Augenschein nimmt. Ich werde
mit Herrn Haber Frau Kaminski überführen, die anderen bringen bitte Herrn
Wagner aufs Präsidium. Danke, meine Herren!«
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Schon auf der Fahrt zurück
meldete Theo Berg seinem Chef den Erfolg des Einsatzes, daher wartete Kalthoff
mit drei Beamten bereits auf dem Parkplatz, als die beiden Autos vorfuhren.


»Gratulation, Theo!« Er
drückte seinem Mitarbeiter die Hand und klopfte ihm freundschaftlich auf die
Schulter.


»Ich hatte Dir ja noch
etwas Unterstützung versprochen. Übernimmst Du die Vernehmung? Dann fahre ich
mit einem Team zur Wohnung, um Beweismaterial zu sichern, den
Durchsuchungsbeschluss habe ich bereits.«


Da sie nicht sicher sein
konnten, ob Sandra und Chris möglicherweise noch weitere Komplizen hatten,
bekam Kalthoff nach Schilderung der Sachlage sofort den benötigten Beschluss
von der Staatsanwaltschaft. Er hatte deutlich gemacht, dass die Gefahr bestand,
jemand anderes würde wichtiges Material vernichten oder fortschaffen, wenn
Sandra und Chris nicht auftauchen würden.


»Ich könnte mir
vorstellen, dass die beiden im Moment noch nicht sehr sprechfreudig sein
werden. Aber nach einer Nacht in der U wird sich ihre Zunge vermutlich lockern,
zumal wir morgen hoffentlich schon einen Blick auf weitere Beweise werfen
konnten.«


Theo Berg nickte. »Das
denke ich auch, die sind noch nicht soweit, werden aber schnell weich.«


»Mach bald Schluss, du
hattest einen sehr langen, aber auch sehr erfolgreichen Tag. Ich danke dir!«


Mit ein paar Vertrauten,
die jetzt noch Dienst schoben und über eine kleine Abwechslung dankbar waren,
fuhr Roland Kalthoff zur Wohnung, in der Hoffnung belastendes Material
sicherstellen zu können.


Berg ließ Sandra und Chris
in zwei verschiedene Vernehmungsräume führen, wo sie erst einmal warten mussten.



Gemeinsam mit Michael
Friedrich genehmigte er sich ein kleines, frisch gezapftes Pils gegenüber bei
Klara. Das musste jetzt einfach sein. Vielleicht reichte die Pause sogar schon,
um etwas Kooperationsbereitschaft bei den Festgenommenen auszulösen.


Währenddessen ging Christoph
Wagner in dem kleinen Raum auf und ab. Ihm war klar, dass die Sache vorbei war.
Natürlich würden die Beamten die Festplatte mit den anderen Filmen finden. Sie
war zwar in seinem Tresor eingeschlossen, aber der Schlüssel dafür war an dem
Bund, den er bei sich gehabt hatte. 


Noch nicht einmal Sandra
wusste von dem Versteck, es gab etliche Dinge in seinem Leben, von denen Sandra
keine Ahnung hatte. Und genau in diesem Moment würde so ein mieser Schnüffler
den ganzen Kram, den er fein säuberlich weggeschlossen hatte, finden.


Er dachte daran, Sandra
alles in die Schuhe zu schieben. Immerhin war sie auf allen Filmen drauf.
Allerdings liefen die Konten natürlich auf seinen Namen. Sandra war die
finanzielle Dimension ihrer Taten gar nicht klar gewesen, das Geld war seine
Angelegenheit. Also musste er für die Konten noch eine logische Erklärung
finden, die ihn nicht zusätzlich belastete.


Chris grübelte noch eine
ganze Weile, aber es half nichts. Er brauchte jetzt einen guten Anwalt, der mit
allen Wassern gewaschen war. Vielleicht gab es ja doch noch ein paar Tricks,
juristische Kniffe, von denen er nichts wusste. Es kam doch immer mal zu
Verfahrensfehlern, das war seine einzige Chance und die wollte er nutzen. 


Aber dafür mussten die
Anwälte seines Vaters her, eine andere Möglichkeit sah er nicht. Verheimlichen
konnte er die Festnahme seinen Eltern gegenüber sowieso nicht, deshalb wollte
er lieber schnell handeln, bevor er womöglich noch einen folgenschweren Fehler
machte.


Als Berg nach einer
gefühlten Ewigkeit den Raum betrat, machte er von seinem Recht gebrauch, die
Aussage zu verweigern und verlangte nach seinem Anwalt.


Damit hatte Theo Berg
schon gerechnet und so war er kein bisschen über den Verlauf überrascht.


Allerdings wusste dieser
arrogante Schnösel, der ihm da gerade gegenüber saß, nicht, dass seine Freundin
bereits ein umfassendes Geständnis gemacht hatte. Sandras Nerven lagen nach der
Verhaftung blank und daher war ihr Widerstand nur von sehr kurzer Dauer
gewesen.


Ohne die Hilfe von Chris
war sie mit der Situation völlig überfordert. Ihr war klar, dass sie nicht
ungeschoren davon kommen würde und deshalb hoffte sie, mit einem Geständnis auf
Strafmilderung.


In Gedanken ging Berg das
Gespräch mit Sandra noch einmal durch, während er schweigend vor Chris saß und
auf das Eintreffen der Anwälte wartete. Er konnte und wollte sich ein kleines
Grinsen nicht unterdrücken, was Chris sichtbar missfiel.


Sein Abend würde noch
nicht so schnell beendet sein, aber das war ihm jetzt auch egal.
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Nachdem Sandra und ihr
Anwalt am nächsten Morgen ihre Aussage noch einmal in Ruhe durchgelesen und
anschließend unterschrieben hatte, legte ihr einer der diensthabenden Beamten
Handschellen an und wollte sie aus dem Zimmer führen.


»Es ist absolut nicht
notwendig, meine Mandantin mit Handschellen anzuketten!« protestierte der
Anwalt.


»Ich befolge nur meine
Vorschrift, Herr Anwalt. Ihre ... ‚Mandantin‘«, er sprach das Wort mit einer
unüberhörbaren Geringschätzung aus, »hat bei ihrer Festnahme einen Kollegen im
Gesicht verletzt.«


»Der Arsch hat mich
begrabscht, mir unnötig die Titten befingert und zwischen die Beine gegriffen.
Da hab ich ihm eine gescheuert. Das wird man als Frau ja wohl noch tun dürfen.«


»Sie dürfen sich jetzt in
erster Linie ruhig verhalten. Der Kollege hat sie ordnungsgemäß auf Waffen und
Drogen hin untersucht und dabei haben sie ihm das Gesicht zerkratzt.«


»Das nennt man wohl
‚Aussage gegen Aussage‘ in ihrem Wortschatz« entgegnete Sandra trotzig.


»Nur, dass in ihrem Fall
drei Beamten die Aussage des verletzten Kollegen stützen.« Er gab sich gar
keine Mühe sein fieses, überhebliches Grinsen zu unterdrücken. »Und genau aus
dem Grund werden bei ihnen die Handschellen nur in ihrer eigenen Zelle
abgelegt. Punkt aus.«


»Ich komme nächste Woche
wieder vorbei, wenn mir der Bericht und die vorläufige Anklageschrift
vorliegen,« sagte der Anwalt in nüchternem Ton und verabschiedete sich von
Sandra und dem Beamten, der sie zu ihrer Zelle führen sollte. 


Auf dem Weg dorthin kamen
sie an mehreren weiteren Verhörräumen vorbei. Plötzlich ging eine der Türen auf
und zwei Polizisten, die sie gestern verhaftet hatten, traten aus dem Zimmer.


»Aahh ja, Herr Schneider,
gut, dass sie gerade vorbei kommen. Wir benötigen nämlich noch ein paar
Aussagen von Frau Kaminski für das Protokoll.« 


»Entschuldigen sie, Herr
Kommissar, aber Frau Kaminski hat ihre Aussage bereits getätigt und unter
anwaltlicher Aufsicht unterschrieben. Ich soll sie jetzt wieder in ihre Zelle
bringen.« Sein Tonfall sollte geschäftsmäßig klingen, aber eine gewisse
Unsicherheit gegenüber dem höher gestellten Beamten war deutlich spürbar.


»Natürlich, das weiß ich
doch, Schneider. Es geht ja gar nicht um ihre grundsätzliche Aussage zur
Anklageerhebung, sondern um das Festnahmeprotokoll. Dafür benötigen wir noch
ein paar Angaben und dann bringen wir Frau Kaminski zurück in ihre Zelle.«


Durch die Art und Weise,
wie er es sagte, wurde sofort klar, dass er keinen Widerspruch duldete. Er nahm
die gefesselten Hände von Sandra, zog sie in den Verhörraum und nickte noch
einmal dem Kollegen zu. »Danke, das war es jetzt für sie. Sie dürfen zurück an
ihren Schreibtisch, Schneider.«


Kommissar Haber schloss
die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss herum. Der Raum
war kahl, nur ein großer Tisch mit drei Stühlen stand genau mittig, es gab kein
Fenster, bloß diese verdunkelte Glasfront, die man aus den Krimis kennt und
hinter der immer weitere Ermittler das Verhör beobachten. Sandra ging ganz nah
an die Scheibe und versuchte vergeblich etwas zu sehen.


»Lächeln sie den Kollegen
ruhig zu«, grinste Haber. »Das sind die beiden, die gestern bei dem Einsatz
dabei waren. Herr Merz, der mich freundlicherweise unterstützt, sieht leider
immer noch etwas mitgenommen aus, kein Wunder bei dem Kratzer im Gesicht.


Bei ihrer Vergangenheit
sind wir verpflichtet, sie regelmäßig auf Waffen und Amphetamine zu überprüfen.
Deshalb haben wir sie noch einmal hier einbestellt.«


»Das hat ihre Kollegin
heute Mittag bereits getan, als ich aus der Zelle in das Verhör gebracht
wurde,« schnaubte Sandra den Polizisten wütend an.


»Ja, sicher.« Haber war
inzwischen ganz nah von hinten an Sandra herangetreten und drückte sie mit
seinem Körper gegen die Glaswand. Er schob ihre mit Handschellen gefesselten
Hände nach oben, wo Merz, der neben ihm stand, sie festhielt. Sandra war
deutlich schmächtiger als die beiden Beamten, so dass es ein Leichtes für sie
war, die junge Frau in Schach zu halten.


Kommissar Haber tastete
ihre Arme von oben ganz langsam ab, während er ihr ins Ohr zischte: »Sicherlich
hat meine geschätzte Kollegin eine Leibesvisitation bei ihnen durchgeführt.
Aber, ohne dass ich etwas Schlechtes über Kolleginnen sagen möchte, kann ich
ihnen versichern, dass Untersuchungen von weiblichen Gefangenen nicht zu deren
Stärken gehören.«


Sein Atem war auf ihrem
Hals spürbar und seine groben Finger mittlerweile an ihrem Oberkörper
angelangt. Er umfasste mit beiden Händen ihre Brüste und begann sie kräftig zu
kneten.


»Meine Kolleginnen sind
immer so vorsichtig bei den Leibesvisitationen. Offensichtlich ist es ihnen
unangenehm, eine Verdächtige gründlich zu untersuchen. Sie packen schlichtweg
nicht richtig zu.«


In diesem Moment schrie
Sandra leise auf, denn Haber hatte seinen Griff verstärkt und ihre Brüste
schmerzten unter seinem harten Gegrabsche. 


»Pssssst. Aber, eigentlich
ist es auch egal: Die Wände und Türen sind schallisoliert, hier hört dich
keiner.«


Seine Hände suchten sich
weiter ihren Weg und er streichelte ihren Po, bevor er auch hier fest zupackte.
»Nicht schlecht, so ein süßer, kleiner Knackarsch. Es kommt leider viel zu
selten vor, dass wir jemanden wie dich hier haben.«


Er biss Sandra leicht ins
Ohrläppchen und griff zur gleichen Zeit beherzt in ihren Schritt. Sandra zuckte
auf und bemühte sich, ihre Beine zusammenzudrücken.


»Nana, was soll denn das. Füße
auseinander!« Haber hatte keine Mühe damit, Sandras Beine zu spreizen und ihr
erneut ungeniert zwischen die Beine zu greifen. Er drückte seine Finger durch
den dünnen Stoff in ihre Spalte und massierte grob ihren Kitzler.


Sandra versuchte, ein
leichtes Stöhnen zu unterdrücken. Auch wenn es aus einem Schmerz heraus kam,
die beiden Arschlöcher hier sollten auf keinen Fall den Eindruck bekommen, es
mache ihr Spaß.


In der Zwischenzeit hatte
auch der andere Beamte mit seiner freien Hand begonnen, Sandras Brüste
abzugreifen und ihre Bluse zu öffnen.


»Das, was in der
Buchhaltung das ‚Vier-Augen-Prinzip‘ ist, heißt bei uns ‚Vier-Hände-Prinzip‘.«
Haber und Merz lachten laut auf und grinsten mit erhobenem Daumen durch die
Glaswand ihren Kollegen zu. »Bei euch Junkies findet man immer irgendwo Drogen.
Man muss nur alle Ritzen genauestens untersuchen.«


Haber öffnete ihre Hose
und zog sie runter. Er drückte sie wieder fester an die Wand und seine Erektion
war nun deutlich an Sandras Hintern spürbar. Er rieb seinen Unterleib an ihren,
während seine Hand in ihren Slip wanderte. 


Mit schnellen Bewegungen
vibrierte sein Mittelfinger in ihrer Spalte, was die Beule in seiner Hose
weiter anschwellen ließ. Er stöhnte leise und seine Zähne knabberten in Sandras
Nacken.


Währenddessen hatte der
Beamte Merz die Bluse und den BH geöffnet und widmete sich ausführlich ihren
wohlgeformten Brüsten.


»Was haben wir denn da?«
fragte er scherzhaft und stieß Haber mit dem Ellbogen in die Seite. Seine
Finger spielten mit Sandras Brustwarzen, die hart und fest emporragten.


»Normalerweise gibt es nur
zwei Gründe für solche geilen Nippel. Entweder ist es saukalt oder die Braut
ist rattenscharf und benötigt ganz dringend einen Schwanz, der es ihr richtig
besorgt. Ist es hier im Raum saukalt?«


»Nein,« antwortete Haber
mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Ich denke, in diesem Zimmer sind mindestens 21
Grad. Daher vermute ich, dass doch der zweite Grund für diese körperliche
Anomalie verantwortlich ist.« 


»Diese kleine Nutte war es
gewohnt regelmäßig, durchgebumst zu werden und jetzt musste sie schon eine
Nacht ohne einen richtig guten Schwanz auskommen.«


Ohne Vorwarnung riss Haber
Sandra herum und zerrte sie zum Tisch. Er setzte sich auf die Tischkante und
holte seinen steif gewordenen Penis aus der Hose. Sandras Kopf wurde unsanft
nach unten gedrückt und sein großes Geschlechtsteil verschwand in ihrem Mund.
Haber umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und zog ihn auf und ab.


Merz hatte sich hinter
Sandra gestellt und rammte sein Glied in ihre Scheide, während seine Hände ihre
Brüste bearbeiteten. Er stieß sie fest und Sandra konnte ein Stöhnen nicht mehr
unterdrücken.


»Jaaaa, das gefällt dir,
du kleine Schlampe. Gib dir mal ein bisschen Mühe.« Haber ohrfeigte Sandra, die
leicht benommen wurde. Sein Kollege hatte gerade abgespritzt und ließ sich
langsam auf einen Stuhl nieder.


Nachdem auch Haber sich
erleichtert hatte, zog er Sandra bäuchlings auf seinen Schoß und begann ihr auf
den nackten Hintern zu schlagen. »Böses Mädchen, böse Sandra. Das ist die
Strafe, wenn man sich mit verheirateten Männern einlässt.«


Sandra war wie in Trance,
sie registrierte überhaupt nicht mehr, was um sie herum passierte, spürte fast
keine Schmerzen und summte nur leise vor sich hin. Diese Technik hatte sie sich
in den Jahren mit ihrem Freund Chris angewöhnt, wenn es ihr zwischendurch zu
viel wurde. Sie stellte sich vor, eine Schauspielerin zu sein, der in einem
bösen Film etwas angetan wird. So hatte sie schon manche Geschehnisse nicht
wirklich an sich heran gelassen.


Und daher merkte sie erst,
als sie unsanft heruntergestoßen wurde, dass die beiden Beamten offensichtlich
fertig mit ihr waren.


»Zieh dich wieder an. Wir
bringen dich als Erstes in den Duschraum. Mach dich dort ordentlich sauber!
Überall! Aber sorg dafür, dass deine Haare trocken bleiben. Muss ja nicht jeder
sofort sehen, dass unsere kleine Gefangene frisch gewaschen ist.« 


Unter dem heißen
Wasserstrahl erwachten ihre Lebensgeister wieder und sie genoss es sehr, den
Dreck dieser beiden Idioten und ihren eigenen Geruch wegzuwaschen. Es roch nach
Schweiß, Sperma und Spucke und Sandra spürte mit jeder Minute unter der Dusche,
wie sie wieder zu sich kam, wieder sie selbst wurde.


Sie war sehr oft in ihrem
Leben zum Sex gezwungen worden. Nicht nur einmal hatte Chris sie seinen
Freunden überlassen und auch sie waren nicht gerade zimperlich mit Sandra
umgegangen. Sie hatte gelernt, sich ‚auszublenden‘ wie sie es nannte und nach
einer gründlichen Dusche war sie wie neugeboren. ‚Es ist doch nur Sex‘ hatte
sie sich so lange eingeredet, bis sie es selber geglaubt hat und daher hakte
sie auch diesen Vorfall als unbedeutende Episode ab.


Als sie aus der Dusche
kam, warteten die Beamten schon auf sie, augenscheinlich zufrieden mit ihren
fast trockenen Haaren.


»Braves Mädchen,«
flüsterte Haber. Wenn er seine Stimme senkte, wirkte er noch bedrohlicher als
sonst. »Falls du auch nur einer Menschenseele von dem Verhör hier erzählst,
sorgen wir dafür, dass man Drogen in deiner Zelle findet. Und ich bin mir
sicher, du weißt, welche Konsequenzen das dann mit sich bringt. Haben wir uns
verstanden?«


Sandra nickte und
erwiderte seinen Blick mit einem spöttischen Gesichtsausdruck. »Natürlich, es
würde mir hier in dem Drecksladen ja eh keiner glauben ...« 


»Ich merke, wir verstehen
uns.« Haber legte ihr wieder die Handschellen an und wandte sich an seinen
Kollegen. »Bring sie in ihre Zelle und versuch‘, möglichst wenigen Leuten über
den Weg zu laufen.«


»Klar, Chef!«


Merz nahm Sandra an den
Handschellen und führte sie zurück in ihre Zelle.
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Der nächste Tag wartete
mit einer Überraschung für Sandra auf. Ein Wärter kam am späten Vormittag zu
ihr in die Zelle und sagte, ihre Anwältin sei gekommen und warte im
Besucherbereich auf sie.


Sandra wollte gerade noch
entgegnen, dass sie doch gar keine Anwältin habe, überlegte es sich dann aber
anders und folgte dem Beamten, der ihr natürlich wieder Handschellen anlegte,
nach draußen. Es tat gut, einfach mal ein paar Schritte am Stück zu gehen. Und
wenn sich das Ganze als Missverständnis herausstellen sollte, so war sie
wenigstens in den Genuss eines kleinen Spaziergangs gekommen.


Im Besucherraum saß
tatsächlich eine gut gekleidete Dame mit einer großen Aktentasche und einem
Stapel Papieren in der Hand. Sie war noch relativ jung, vielleicht Anfang
dreißig, trug einen blonden Kurzhaarschnitt und eine modische Brille.


Als Sandra und ihr
Begleiter den Raum betraten, stand die Frau sofort auf und streckte ihr die
rechte Hand entgegen: »Guten Tag, Frau Kaminski, ich bin Christina Berger und
arbeite in der Kanzlei von Herrn Wohlers, ihrem Anwalt.«


Zu spät bemerkte sie, dass
Sandra Handschellen trug und sie zog ihren Arm unbeholfen wieder zurück.


»Ok. Aber warum sind sie
hier? Herr Wohlers wollte in ein paar Tagen wiederkommen?« Sandra war verwirrt
und auch etwas genervt von der übertriebenen Professionalität dieser Frau. Sie
war ihr schlichtweg unsympathisch. 


Christina Berger lächelte
mild: »Ich habe mir ihre Akten angeschaut und ihre Aussage genau gelesen. Und
da ich schon etliche Fälle zum Thema Frauenrecht erfolgreich verhandelt habe,
habe ich Herrn Wohlers gebeten, an ihrem Fall mitarbeiten zu dürfen.«


»Frauenrecht? Ich bin
wegen Erpressung angeklagt, also sozusagen. Ich weiß gar nicht, bin ich schon
angeklagt?«


»Wir befinden uns gerade
am Anfang des Verfahrens und genau deshalb ist es wichtig, dass ich jetzt
einsteige, um noch eventuelle Weichen stellen zu können.


Sehen sie, aus ihren Akten
geht eindeutig hervor, dass sie seit Jahren in einer, nennen wir es mal, nicht
ganz ungefährlichen Beziehung mit Christoph Wagner stehen.«


Sandra entgegnete nichts,
sondern schaute die Anwältin missgelaunt an. 


»Ich glaube, dass diese
Beziehung einen sehr schlechten Eindruck auf ihre gesamte Entwicklung der
letzten Jahre gehabt hat. Chris Wagner gilt als der eigentliche Drahtzieher
dieser ganzen Geschichte, und wenn wir es schaffen, ihre Beziehung glaubhaft
dem Richter darzulegen, haben wir eine deutliche Chance auf Strafmilderung. Wie
hört sich das für sie an, Frau Kaminski?«


»Ja, ... gut ..., Chris
kann mir eh gestohlen bleiben. Dieses miese Arschloch.«


»Sehen sie! Und deshalb
übernehme ich ab heute ihre Verteidigung, natürlich in Absprache mit Herrn
Kollegen Wohlers und auch nur, wenn es ihnen recht ist.«


Sie blickte erwartungsvoll
zu Sandra, die allerdings nur mit den Schultern zuckte. 


»Ok.«


»Ich habe auch schon
vorsichtshalber einen Termin mit Dr. Renn hier im Haus gemacht. Er ist immer
sehr eingespannt, sagte mir aber zu, dass er sich ihrer annehmen wolle.«


»Dr. Wer?« Sandra hatte
nicht richtig zugehört. Sie brachte allerdings Ärzten gegenüber eine
grundsätzliche Skepsis entgegen.


»Dr. Renn ist Psychologe
und eine absolute Kapazität auf seinem Gebiet. Er kommt tageweise auch hier in
die Anstalt, um psychologische Gutachten zu erstellen. Er wird uns, er wird ihnen
helfen. Der Termin ist morgen Vormittag. Sie müssen nur noch auf diesen beiden
Formularen unterschreiben.«


Sie schob Sandra zwei
Dokumente hin. Das eine war die Erklärung, dass Frau Berger ab sofort die
anwaltliche Vertretung für sie war, das andere war eine Einverständniserklärung
für das Einholen eines psychologischen Gutachtens durch Herrn Dr. Andreas Renn.


Zu dem Zeitpunkt ahnte
Sandra nicht, wie sehr diese Unterschrift ihr gesamtes Leben ändern sollte.
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Das Zimmer des Psychologen
lag in einem anderen Gebäudetrakt. Sandra wurde durch ellenlange Korridore
geführt, einer trostloser als der andere. Grau, kalt und anonym sah es hier aus
und das entsprach ziemlich genau ihrer Gefühlslage.


Umso überraschter war
Sandra, als sie in einen Gang bogen, der hinter einer Sicherheitstür begann:
Hier standen Pflanzen im Flur und auf den Fensterbänken, es hingen Bilder an
den Wänden zwischen den Bürotüren, es gab bequeme Besuchersessel, einen
Wasserspender und alles war in einem freundlichen pastellgelb gestrichen.  


Vor der Tür mit dem Schild
»Dr. Andreas Renn, Psychologische Betreuung« hielten sie an und der Beamte
klopfte.


»Herein!« Die Stimme von
Dr. Renn war dunkel, kräftig und sie erinnerte Sandra an jemanden, doch sie
konnte nicht sagen an wen. Wahrscheinlich an irgendeine deutsche Synchronstimme
eines Hollywoodstars, dachte sie sich, während sie den Raum betrat.


»Guten Tag, Dr. Renn«,
sagte der Beamte, »dies ist unser Neuzugang, Sandra Kaminski. Sie hat bei ihrer
Festnahme einen Kollegen verletzt, daher besteht aktuell noch
Handschellen-Pflicht außerhalb ihrer Zelle.«


Er führte Sandra in den
Raum und schob sie auf einen bequemen Stuhl gegenüber von dem wuchtigen
Schreibtisch.


Bei dem Ausdruck
»Handschellen-Pflicht« blitzten Dr. Renns Augen einmal kurz auf, doch er ließ
es sich nicht anmerken. Ein ganz leichtes Lächeln huschte über sein markiges
Gesicht, doch auch dies dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, so dass es
weder von Sandra noch von dem Wachmann bemerkt wurde.


»Ich hole die Gefangene
dann in einer Stunde wieder ab, Herr Doktor.«


»Patientin, bitte, - ich
bevorzuge in diesem Raum den Ausdruck Patientin«, entgegnete Dr. Renn und
lächelte diesmal deutlich. Er hatte einen selbstbewussten, vielleicht etwas
arroganten, aber nicht unangenehmen Zug, als er Sandra musterte.


»Meinetwegen hier im Raum
‚Patientin‘. In dem Moment, wenn wir auf dem Flur sind, ist sie aber für mich
wieder eine Gefangene.« Der Beamte nickte noch einmal beiden zu und ging
hinaus.


Dr. Renn brachte ihn zur
Tür und drehte unauffällig den Schlüssel, während er die Tür schloss. Dann
wandte er sich Sandra zu.


»Wissen sie, wer ich bin
und warum sie hier sind?« fragte er freundlich.


Sandra versuchte,
möglichst gelangweilt zu wirken: »Irgendein Psychodoc, der irgend so einen Bericht
über mich schreiben soll.«


Dr. Renn lächelte milde.
»Nun, ein ‚Psychodoc‘ bin ich wirklich. Aber ich soll nicht ‚irgend so einen Bericht‘
schreiben. Frau Kaminski, ich ... kann ... ihnen ... helfen.« Er sprach
langsam, Wort für Wort und blickte Sandra dabei beinahe hypnotisch an.«


»Niemand kann mir helfen!«
Sandra blickte trotzig zurück, konnte aber seinem Blick nicht standhalten. Dr.
Renn hatte stahlblaue Augen, die gut zu seinem männlichen Gesicht passten. Er
war etwa Mitte bis Ende vierzig, schon ziemlich ergraut und trug  einen
Drei-Tage-Bart, der ihn jünger aussehen ließ.


Schon wieder lächelte Dr.
Renn, als er aufstand und im Raum herum lief, während er sprach. 


»Sie und ihr Komplize
haben unschuldige, angesehene Männer erpresst. Sie wollten etwas abhaben vom
Kuchen, den sich diese Herren durch harte Arbeit verdient hatten. Dabei haben
sie Ehen, ja ganze Familien zerstört. Ich habe ihre Akte gelesen, Frau
Kaminski, das waren keine kleinen Jugendsünden. Das war organisierte
Kriminalität im großen Stil. Hauptkommissar Haber sagte mir, er könne noch gar
nicht abschätzen, wie hoch die Dunkelziffer in ihrem Fall ist, weil sich sehr
viele Opfer in so einem fiesen Erpressungsfall gar nicht bei der Polizei
melden. Er vermutet, aktuell nur die Spitze vom Eisberg zu kennen.«


Sandra verdrehte ihre
Augen »Ich habe doch meine Aussage schon gemacht. Ganz ausführlich. Mit meinem
Anwalt. Ich weiß gar nicht, was ich hier noch soll.«


»Ja, ja, sie haben eine
Aussage vor dem Untersuchungsrichter gemacht. Es war auch klug von ihnen, den
Rat ihres Anwalts anzunehmen und auszupacken. Aber darum geht es hier gar
nicht.


Die Aussage, die sie
gemacht haben, ist für meine Arbeit mehr oder weniger belanglos. Das ist wie
der Wetterbericht im Fernsehen: Wenn sie im warmen Wohnzimmer sitzen und hören,
draußen sei es -5 Grad – wird ihnen in dem Moment kälter? Nein, das sind nur
nüchterne Fakten, die nichts mit dem zu tun haben, wie man es wirklich
empfindet. Und genauso verhält es sich mit ihrer Aussage. Sie haben den
ermittelnden Beamten und dem Haftrichter nur gesagt, was sie getan haben. Meine
Aufgabe wird es sein, herauszufinden, warum sie es getan haben.«


Er war die ganze Zeit
durch den Raum geschritten und hatte sich erst bei dem letzten Satz wieder
Sandra zugewandt und sie durchdringend angeschaut.


»Und deshalb, nochmal,
kann ... ich ... ihnen ... helfen.


Nehmen wir an, ich komme
zu dem Schluss, dass niedere Beweggründe wie reine Geldgier, sie dazu gebracht
haben, sich mit älteren, verheirateten Männern zu treffen und diese in eine pikante
Situation zu bringen. Diese Situation wird dann gefilmt und fotografiert und
die Männer, oder sollte ich sagen ‚Opfer‘?, werden mit dem für sie peinlichen
Material erpresst.


Wie viel haben sie den
geilen Böcken abgeknöpft? 1.000? 5.000? 10.000 Euro??


Nun, wie eingangs schon
gesagt, die Ermittler kennen vermutlich nur die Spitze vom Eisberg. Aber das
soll hier auch keine Rolle spielen.


Es könnte ja sein, dass
ich zu dem Schluss komme, dass sie nicht Täter, sondern selber Opfer waren.
Opfer einer ungesunden Beziehung zu ihrem Partner«, er blätterte kurz in den
Akten, die auf seinem Schreibtisch lagen, »wie hieß er gleich, ach ja: Christoph
Wagner. Was ist, wenn Christoph sie nicht nur benutzt, sondern ihre körperliche
und seelische Abhängigkeit von ihm kalkuliert für seine Zwecke eingesetzt hat.
Wenn sie in Wirklichkeit, krank sind und deshalb Hilfe benötigen. Dann ... kann
... ich ... ihnen ... helfen, Frau Kaminski.«


Sandra blickte den Arzt
verwirrt an, denn sie begann zu begreifen. Meinte der Typ vor ihr wirklich das,
was sie aus seinen Worten heraushörte. Sie grinste ganz leicht und Dr. Renn
bemerkte es sofort.


»Ich glaube, sie begreifen
allmählich. Natürlich werden sie um eine Strafe nicht herumkommen. Dafür ist
die Beweislage viel zu eindeutig und sie haben ja in ihrer Aussage schon
weitestgehend alles zugegeben. Immerhin sind sie auf den Filmen und Fotos sehr
deutlich zu erkennen.« Dabei grinste Dr. Renn breit und strich sich mit der
Zunge über die Lippen.


»Sie ..., sie haben die
Filme gesehen?« Sandra errötete, ob vor aufkommender Wut oder Scham hätte sie
gar nicht sagen können. »Ich meine, das, das sind doch ...«


»... Beweisstücke,
richtig, wichtige Beweisstücke in dem Fall. Und deshalb musste ich sie mir als
behandelnder Arzt natürlich alle in voller Länge ansehen.« Er grinste wieder
und ließ seinen Worten mit Absicht eine lange Pause folgen.


In Sandras Kopf
überschlugen sich die Gedanken. Seit ihrer Festnahme vor drei Tagen waren ihr
viele Schriftstücke vorgelegt worden und natürlich waren die DVDs, die man in ihrer
gemeinsamen Wohnung gefunden hatte, immer wieder erwähnt worden. Aber aus
irgendeinem Grund hatte Sandra den eigentlichen Inhalt der Filme verdrängt.


Als sie nun dem grinsenden
Psychologen in Handschellen gefesselt gegenübersaß, fiel es ihr wie Schuppen
von den Augen: Für sie und Chris war das bloßes Erpressungsmaterial, für alle
anderen waren es schlicht und ergreifend Pornos. Pornos mit ihr in der
Hauptrolle.


Innerhalb von Sekunden
fielen ihr all die Szenen ein, mit denen sie die Männer unter Druck gesetzt
hatten. Natürlich waren da jede Menge simpler Blowjobs dabei, aber das war
eigentlich immer nur das Vorspiel gewesen, denn damit konnte man die Männer
nicht wirklich erpressen. 


Interessanter waren die
echten Sexszenen, unterschiedliche Stellungen und immer war Sandra mit ihrer
kompletten Körperpracht von allen Seiten gut zu sehen. Es gab minutenlange
Sequenzen, in denen die späteren Opfer Sandras Brüste kneteten und ihre Muschi
befummelten und leckten. Und alles, wirklich alles war in bester HD-Qualität
und in Großaufnahme für die Nachwelt festgehalten.


Und natürlich Analverkehr,
das war der größte »Pfeil im Köcher« wie Chris immer zu sagen pflegte. Das
brachte am meisten Kohle, denn der Wunsch, ein Mädchen anal zu nehmen war
diesen Männern zutiefst peinlich. Wenn sie im Doggystyle durchs Hintertürchen
eindrangen und dabei Sandras pralle Brüste massierten, klingelte anschließend
die Geldbörse. Solche Filme wollte keiner der verheirateten reichen Säcke in
seinem Briefkasten oder auf einem Online-Schmuddel-Portal finden. 


»Mach alles, damit sie
dich anal ficken wollen!« hatte Chris ihr wieder und wieder eingebläut und
tatsächlich, damit hatten sie immer Erfolg gehabt.


Aber die Vorstellung, dass
andere Menschen diese DVDs in die Hände bekommen und sie sehen würden, war
Sandra bis zu diesem Moment einfach nicht in den Sinn gekommen.


»Machen sie sich keine
Sorgen«, Dr. Renn holte sie wieder in die Realität zurück. »Als Mediziner ist
mir sowohl die weibliche als auch die männliche Anatomie wohl vertraut.« Sein
Lächeln sollte wohl etwas ironisch wirken, aber nun senkte er die Stimme und
flüsterte: »Und als Psychologe kenne ich mich auch mit den Abgründen der
menschlichen Seele aus. Es gibt kein noch so dunkles Geheimnis, welches ich
nicht schon erforscht hätte. Glauben sie mir, ich kenne die Menschen und ihre
Begierden. Egal, wie abstrus für manch Außenstehenden ein Fetisch wirkt, das
allermeiste ist für mich nichts Besonderes mehr. Und das, was auf ihren DVDs zu
sehen ist, gehört noch nicht einmal in die Kategorie ‚Fetisch‘.«


Er stand auf, ging ein
paar Schritte auf Sandra zu, die immer noch zu Boden blickte, weil ihr der
Gedanke an die Aufnahmen, die Dr. Renn von ihr gesehen hatte, peinlich war. Er
schob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger nach oben und war nun ganz nah an ihrem
Gesicht. Sandra konnte die einzelnen Härchen seines kurzen Bartes erkennen und
sein Aftershave riechen.


»Sie haben doch nur alten
Männern das gegeben, was sie zuhause nicht mehr vorgefunden haben, aber von
ihren heimlichen Besuchen im Pornokino oder von billigen DVDs kannten. Diese
Männer durften die rasierte Vagina einer 20jährigen anfassen und lecken,
während ihre eigene Ehefrau selber schon lange keine Lust und Leidenschaft mehr
hat. Sie haben mit den Männern gespielt und sie anschließend ausgenutzt.«


Er machte eine kurze Pause
und ging wieder ein paar Schritte. Sandras Hals war inzwischen trocken geworden
und sie spürte eine deutliche Anspannung in ihrem Körper. Das Gefühl war nicht
klar zu beschreiben, eine Mischung aus Angst, Scham, aber auch ein winzig
kleiner Anteil an Stolz, denn sie konnte auf ihren Körper stolz sein und
offensichtlich hatten dem Doktor ihre Filmchen gefallen. 


Und natürlich Erregung. Ob
sie wollte oder nicht, sie merkte deutlich, dass dieser Mann sie sexuell
erregte. Wie er sprach, sich bewegte, aussah und sie mit seinen Blicken in den
Bann zog, blieb bei Sandra nicht ohne Wirkung. 


Und das merkte er. 


»Zum letzten Mal: Ich kann
ihnen helfen. Aber nur, wenn sie auch mitspielen. Vielleicht irre ich mich ja
auch in meiner ersten Einschätzung und sie sind wirklich nur ein geldgeiles
Luder mit einer hohen kriminellen Energie. 


In diesem Fall landen sie
für mehrere Jahre im Knast. Der Richter wird ihre Taten als ‚organisierte
Kriminalität‘ definieren. Da werden sie nicht mit Milde rechnen können.


Vielleicht sind sie aber auch
das hilflose Opfer eines sie beherrschenden Mannes, das von ihm mit perfiden
Mitteln unter Ausnutzung seiner Machtposition gezwungen wurde, in seinem
gemeinen Plan mitzumachen.


Vielleicht sind sie sich
ihrer stark ausgeprägten devoten Neigungen, mit der Tendenzen zu einer
krankhaften Übersteigerung der sexuellen Bedürfnisse, nicht bewusst gewesen.
Und ihr Freund Christoph Wagner hat das dann ausgenutzt.


Ihre Opfer haben sie
selber beherrscht und manipuliert. In den Filmen haben sie eher die dominante
Rolle gespielt oder, wenn sie das Gefühl hatten, dass es den Männern gut
gefällt, hin und wieder mal das harmlose, naive Unschuldslamm dargestellt. 


Das war aber keine echte
Leidenschaft, keine Erregung, keine Lust. 


Das verspüren sie nur,
wenn der Mann sie beherrscht. Und in diesem Punkt waren sie Christoph Wagner
mit Haut und Haaren ausgeliefert.


Habe ich eventuell recht?«


Sandra sagte nichts, aber
ihr Kopf nickte langsam vor sich hin. Dr. Renn hatte das ausgesprochen, was sie
schon seit Langem insgeheim gespürt, die Gedanken daran aber verdrängt hatte.


Bei keinem der Männer
hatte sie auch nur ein Kribbeln gespürt, von einem Orgasmus ganz zu schweigen.
Alles Stöhnen, alle Lustschreie, alle Leidenschaft war natürlich nur gespielt,
damit die alten Säcke sich wie Casanovas Wiedergeburt fühlten. Sie und Chris
hatten sich vorher ein paar billige Pornos reingezogen, damit Sandra wusste,
worauf solche Männer stehen.


Und dann war sie in eine
Rolle geschlüpft, eine Rolle, die mit ihrer eigenen Lust nichts zu tun gehabt
hatte. In den Momenten, in denen sie von Chris genommen wurde, schien ihre
Erregung keine Grenzen zu kennen. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie
mit Chris nie ‚geschlafen‘, es war immer wilder, von ihm dominierter Sex
gewesen. Totale Ekstase bis zur Explosion ihres gesamten Körpers. Der Gedanke
daran ließ ihren Unterleib leicht zucken und sie musste die Luft anhalten, um
sich zu konzentrieren.


»Wenn ich mit dieser
Theorie recht behalten sollte«, fuhr Dr. Renn fort, werden sie nicht
ungeschoren aus dem Prozess gehen. Aber der Richter oder besser noch die
Richterin könnte erkennen, dass ihnen und dem ‚Volk‘ wie es in den
Urteilsbegründungen immer so schön heißt, mit einer längeren Therapie besser
gedient ist als mit einem Gefängnisaufenthalt.« 


Schon wieder huschte ein
Lächeln über sein Gesicht, aber seine Augen blieben konzentriert auf Sandra
fixiert. »Diese Therapie wird alles hervorbringen, was selbst sie nicht von
sich wissen oder bislang verdrängt haben. 


Das wird ein langer,
intensiver Prozess sein. Ich werde...,« und er machte wieder eine Pause,
»...tiefer ... in sie eindringen als je ein Mensch zuvor und je ein Mensch nach
mir. Aber anschließend werden sie sich und ihre Sexualität in allen Facetten
kennen. Sich selber kennen ist immer der erste Schritt zu einem gesunden Umgang
mit Sex. 


Egal wie bizarr er
ausgeführt wird, wenn die Menschen sich und den Partner verstehen, und nicht
nur ‚begreifen‘.« 


Seine Hände malten zwei
Anführungsstriche in die Luft und er setzte erneut sein wissendes Lächeln auf.
»Tiefes Verständnis der eigenen Wünsche und der Bedürfnisse des Gegenübers
sorgt für echte Lust und wirkliche Erfüllung.


Und das ist es doch, nach
dem sie seit ihrer frühesten Jugend suchen.«


Er war wieder aufgestanden
und strich Sandra mit dem Handrücken über die Wange. So leicht, dass es schon
wieder fast elektrisierend war. Sein Blick bohrte sich in ihren Kopf, seine
sensiblen, beinahe zärtlichen Worte standen in keinem Widerspruch zu der
männlichen, kraftvollen Ausstrahlung, die dieser Mann versprühte. Selbst die
minimale Berührung ihres Gesichtes löste in ihr ein stärkeres Gefühl aus als
die vielen schnellen Nummern, die sie in ihrem noch relativ kurzen Leben gehabt
hatte.


Dr. Renn schaute auf die
Uhr. »Unsere erste Sitzung wird gleich durch das Klopfen des Beamten beendet
werden. Lassen sie das, was ich ihnen gesagt habe, auf sich wirken. Wir sehen
uns übermorgen wieder und beginnen dann mit der eigentlichen Therapie. Ich
verspreche ihnen, dass sie dann mehr zu Wort kommen werden, viel mehr.«


Und tatsächlich klopfte es
mit den letzten Worten und Dr. Renn öffnete die Tür.


»Sehen sie«, sagte er
lächelnd zu dem Beamten, »ich bin völlig unversehrt geblieben, dank ihrer
Handschellen.«


Ein letztes Mal blickte er
Sandra in die Augen, während sie wortlos aus dem Raum geführt wurde.
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»Ich freue mich, sie
wiederzusehen!« Dr. Renns Händedruck war kräftig, aber angenehm. 


Er sah den begleitenden
Beamten fragend an »Die Handschellenpflicht ...?«


»... wurde noch nicht
aufgehoben. Anscheinend hat unser kratzbürstiges Fräulein ihre Krallen immer
noch nicht im Griff. Kommissar Haber hat es angeordnet.«


Dr. Renn nickte. »Also
gut. Danke. In einer Stunde können sie die Patientin wieder abholen.«


Er verschloss die Tür
sorgfältig und blickte stumm auf Sandra, die auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch
Platz genommen hatte. Er ließ ihr ein wenig Zeit, um sich an den Raum wieder zu
gewöhnen. Sandra musterte in Ruhe die Gegenstände in dem Zimmer. Bei ihrem
ersten Besuch hatte sie die ganze Situation wie durch einen grauen Schleier
wahrgenommen und gar nicht auf die Details geachtet: der wuchtige Schreibtisch
mit Unmengen an Papieren, einem Laptop und ein Telefon, das riesige
Bücherregal, vollgestopft mit wissenschaftlichen Bänden und Zeitschriften, die
Ledercouch an der Wand mit einem kleinen Glastisch daneben und die beiden
großen Fenster mit hellgrauen Jalousien.


Nur die Fenster waren
Sandra in echter Erinnerung geblieben. Fenster, die man öffnen konnte, kamen
ihr in den vergangenen Tagen wie seltene Luxusobjekte vor. An den Wänden hingen
großformatige Schwarzweiß-Fotografien von Landschaften und Gebäuden, eher
abstrakt, aber sehr geschmackvoll.


»Gefallen ihnen die
Bilder? Die habe ich selber fotografiert.«


»Schon, aber warum sind
sie in Schwarzweiß? Ein bisschen Farbe würde dem Raum hier eigentlich ganz gut
tun.« Sandra war aufgestanden und vor einem Bild mit einem großen Olivenbaum
stehengeblieben.


»Mir gefällt die
Reduzierung auf das Wesentliche. In Schwarzweiß wirken die Formen, der
Betrachter konzentriert sich auf das Wesen der Motive. Farben lenken häufig ab,
blenden uns mit billigen Effekten. Glauben sie wirklich, dieser Baum hätte mit
seinen blaugrünen Blättern vor dem hellblauen Himmel die gleiche Wirkung?«


Sandra überlegte ihre
Antwort genau. »Aber die Welt besteht nicht nur aus schwarz und weiß. Es gibt
doch Millionen von Farben. Sie auszublenden heißt doch, auf etwas Wichtiges zu
verzichten.«


»Guter Einwand.« Renn
nickte anerkennend. »Aber wenn sie sich das Bild ganz genau anschauen, werden
sie feinste Graustufen erkennen. Graustufen, die mehr ausdrücken können als so
manche Farbe. Aber ich gebe ihnen recht, es gibt Bilder, die gefallen mir in
Farbe auch viel besser. Vielleicht bringe ich ihnen demnächst mal welche mit.«


Sandra entspannte sich
merklich und nickte zu dem Ledersofa rüber. »Ist das die berühmte Psychocouch,
die jeder Psychodoc hat? Es heißt doch immer, man muss da auf die Couch oder
so?«


Dr. Renn lächelte. »Die
meiste Zeit ist die Couch nur ein dekoratives Möbelstück in diesem Zimmer, die
zweitmeiste Zeit nutze ich sie für ein kurzes Mittagsschläfchen und hin und
wieder legt sich auch mal ein Patient oder eine Patientin darauf. Wo möchten
sie Platz nehmen, auf dem Stuhl oder auf dem Sofa?«


Wortlos ging Sandra zum
Stuhl, setzte sich und blickte Dr. Renn erwartungsvoll an. »Geht es jetzt los?«


»Wir sind doch schon
mittendrin.«


Als Sandra nicht auf seine
Worte reagierte fuhr er fort. »Ich habe sie in den vergangenen viereinhalb
Minuten wieder ein bisschen mehr kennengelernt, wie sie denken, was sie fühlen.
Und nun machen wir da weiter, wo wir in der letzten Stunde aufgehört haben. 


Ich nehme doch an, sie
erinnern sich an das, was ich ihnen gesagt habe?«


»Ja.« In den letzten
beiden Tagen hatte Sandra beinahe jeden Satz, jedes Wort der Therapiesitzung in
Gedanken unzählige Male wiederholt. 


»Meine erste Aufgabe wird
es sein, den Grad an Devotion bei ihnen herauszufinden.«


»Devotion?«


»Das ist die Art sexueller
Prägung, in der jemand Lust durch Hingabe, mitunter durch Erniedrigung
empfindet. Dabei kann es passieren, dass sich eine devote Person an den
dominanten Partner in selbstzerstörerischer Weise bindet, ihm verfällt.


Devotion gibt es in
vielerlei Ausprägungen, von einer sehr leichten Neigung bis zur krankhaften
Obsession sind die Graustufen vielschichtig«, und dabei blickte er wieder auf
das Bild mit dem Olivenbaum, »sehr vielschichtig.«


Dr. Renn ging wie in der
ersten Therapiestunde im Raum umher.


»Sagt ihnen die Abkürzung
CMNF etwas?«


Sandra schüttelte den
Kopf. »Nein, nie gehört.«


Dr. Renn hielt inne. »Gut,
dann muss ich etwas weiter vorne anfangen. CMNF steht für ‚Clothed Male, Naked
oder Nuded Female‘, also ein angezogener Mann oder in der Mehrzahl angezogene
Männer und unbekleidete Damen. Das Ganze gibt es natürlich auch in der
umgekehrten Variante ‚Clothed Female, Naked Male‘.


Dieses Prinzip beschreibt
eine Situation, die in der Regel von den Protagonisten herbeigeführt wird, um
eine besondere Form der sexuellen Stimulation zu erfahren. Dabei spielt das
Schamgefühl auf der einen, das Machtempfinden auf der anderen Seite eine ganz
wesentliche Rolle. Bei ‚CMNF‘-Situationen kommt es häufig gar nicht auf den
körperlichen Kontakt an, mitunter wird er durch Regeln streng untersagt.
Trotzdem ist allein die Konstellation der handelnden Personen anregend und
stimulierend.


Warum, glauben sie, gehen
auch Menschen mit einem durchaus stark ausgeprägten Schamgefühl z. B. in eine
öffentliche Sauna?«


Sandra zuckte mit den
Schultern: »Weil da alle nackt sind?«


»Richtig, klar erkannt. In
dem Moment, in dem die Nacktheit nicht etwas Besonderes ist, verliert sie
gewissermaßen einen Großteil ihres Reizes. Als Einer unter Gleichen ist das
persönliche Unwohlsein durch das Fehlen der Kleidung deutlich weniger stark
ausgeprägt. 


Anders ist es nun bei
CMNF. Hier wird ganz bewusst ein Szenario aufgebaut, das evtl. vorhandene
Ängste schürt und den Männern gleichzeitig ein stärker ausgeprägtes
Machtbewusstsein gibt. 


Stellen sie sich einfach
mal nur folgende fiktive Situation vor: Ein einfacher Angestellter, der durch
seine niedrige Hierarchiestufe in der Firma im Büroalltag eher unbedeutend ist,
was ihm allerdings nicht gefällt, trifft durch irgendeinen Zufall alleine auf
seine unbekleidete Chefin. Natürlich gibt es Männer, denen das dann peinlich
ist und die sofort vor dieser Situation fliehen würden.


Unser Angestellter flieht
nicht. Ihn störte es schon die ganze Zeit, dass seine wahren Qualitäten und
Leistungen für seinen Geschmack nicht deutlich genug wahrgenommen wurden. Und
mit einer Frau als Chefin tut er sich ohnehin insgeheim etwas schwer. Was
glauben sie, wie stark sein Selbstbewusstsein in diesem Moment wächst? Wie
mächtig er sich ganz unerwartet fühlt?«


Sandra konnte ein Grinsen
nicht unterdrücken. Auch wenn die Situation an den Haaren herbei gezogen
wirkte, fand sie es ganz lustig. Aus irgendeinem Grund hatte sie kein Mitleid
mit der wahrscheinlich zickigen Chefin. 


»Sehen sie, das meine ich.
Wir lassen diese Geschichte einfach mal stehen, ich würde allerdings auch
vermuten, dass dies der richtige Zeitpunkt wäre, um eine Beförderung und
Gehaltserhöhung anzusprechen.


Das ist allerdings nicht
mit dem CMNF zu vergleichen, was ich meine. Für mich geht es darum, wie ich
ihnen schon erklärt habe, das Maß an Devotion bei ihnen festzustellen. 


Und dabei hilft der von
mir entwickelte CMNF-Test: In dem Test wird durch eine langsame, aber
konsequente Steigerung der CMNF-Reize, der Grad der sexuellen Stimulation
geprüft. Menschen, das können übrigens sowohl Männer als auch Frauen sein, die
eine ausgeprägte devote Ader haben, reagieren in der Regel sehr stark auf
CMNF-Situationen.


Es verstärkt das Gefühl
der Hilflosigkeit, des Ausgeliefertseins. Gleichzeitig bekommt die devote
Neigung aber so viel Input, das die Angst und Scham nach kurzer Zeit durch
echte Befriedigung abgelöst wird.«


Dr. Renn war bei seinen
letzten Worten, die er äußerst langsam und mit viel Betonung sprach,
aufgestanden und hatte die Jalousien seines Büros zugezogen, so dass der Raum
nur noch durch die Schreibtischlampe erhellt wurde.


»Sind sie bereit für
diesen Test?«


Sandra hatte eine Ahnung,
was auf sie zukam, schluckte kurz und nickte, ohne Dr. Renn allerdings direkt
anzusehen.


»Da sie ja zurzeit noch
mit den Handschellen gefesselt sind, werde ich nun auf sie zukommen und langsam
ihre Bluse öffnen. Nur die Bluse, den BH behalten sie an. Ok? Haben sie mich
verstanden?«


Sandra nickte auf die
gleiche Art und Weise wieder und schaute immer noch auf den Teppich. Dr. Renn
trat auf sie zu und schob ihr Kinn nach oben.


»Schauen sie mich an. Ich
werde ihnen nicht wehtun.«


Seine Augen fesselten
Sandras Blick, genauso wie sie es bereits bei dem ersten Treffen getan haben.
Er beugte sich herunter und öffnete sehr langsam, Knopf um Knopf, Sandras
Bluse. Sandra hielt unbewusst den Atem an und ihre Arme spannten sich spürbar
an.


Als er in der Nähe ihrer
Brustwarzen angekommen war, verzögerte Dr. Renn seine Bewegung noch mal und
seine Handrücken waren deutlich auf ihren Nippeln zu spüren, die sich langsam
verhärteten. Sandra schluckte, sagte aber kein Wort.


Nachdem er alle Knöpfe
geöffnet hatte, schob Dr. Renn seine Arme an ihre Seiten und ließ die Bluse
einmal flattern, damit sie großflächig geöffnet war.


Er ging zu seinem
Schreibtisch zurück und betrachtete seine Patientin in aller Ruhe. 


»Was empfinden sie jetzt,
Sandra? Scham? Wut? Unsicherheit? ... Erregung?«


Es war das erste Mal, dass
er sie ‚Sandra‘ genannt hatte und aus irgendeinem Grund entspannte sie das.
»Wahrscheinlich von allem etwas ...« Leicht verschämt musste sie lächeln.


»Ja, das glaube ich. Sie
dürfen auch ein klitzekleines bisschen wütend auf mich sein, ich würde mich
aber sehr, sehr täuschen, wenn dieses Gefühl länger anhält. Mir ist ihre
aufkommende Erregung nicht verborgen geblieben.«


Er machte eine Pause und
blickte nun ganz offensichtlich auf ihre Brüste. Sie waren zwar durch einen BH
vor seinen Blicken geschützt, trotzdem fühlte sich Sandra ihm völlig
ausgeliefert. Fast nackt.


Kein schlechtes Gefühl.


»Ich gehe davon aus, dass
sie gerade mit etwas Neuem konfrontiert wurden. Sicher waren sie schon einmal
nackt, während der Mann oder sogar mehrere Männer halbwegs angezogen waren.
Aber in diesen Momenten war das alles nur Mittel zum Zweck, eine Art
Zwischenschritt vor dem Geschlechtsakt, egal wie sie ihn dann ausgeführt haben.



Die kontrollierte und
bewusst wahrgenommene CMNF-Situation stellt sich für sie nun völlig anders dar.
Sie sind sich ihrer Nacktheit, obwohl gerade jetzt noch nicht einmal besonders
ausgeprägt, zum ersten Mal wirklich bewusst.


Und das erregt sie.«


Er ließ seinen Sätzen eine
lange Pause folgen, stand wortlos auf und knüpfte Sandras Bluse wieder zu.
Dieses Mal wirkte es fast mechanisch und er berührte ihre Haut dabei kein
einziges Mal. Er öffnete die Jalousien wieder und blickte Sandra ernst an.


Etwas in ihr hatte ‚klick‘
gemacht. Beide wussten es.


Von draußen hörte man ein
Klopfen und Dr. Renn öffnete dem Beamten die Tür.
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Die Routine in der
Justizvollzugsanstalt beruhigte Sandra jeden Tag ein wenig mehr. Sie hatte
heute Morgen einen Termin mit ihrer Anwältin gehabt, die ihr berichtet hatte,
dass es für Chris nicht sehr gut aussah, weil die Beweislage ganz eindeutig
gegen ihn sprach.


Vor allem der finanzielle
Aspekt war noch viel deutlicher dokumentiert worden und für die Erpressungen
musste sich Chris in erster Linie verantworten. Er hatte Sandra im Unklaren
darüber gelassen, wie viel sie wirklich verdienten. Chris führte die
verschleierten Konten und gab Sandra nur ein ‚Taschengeld’. Das war zwar sehr
großzügig bemessen, aber dennoch nur ein Bruchteil der erpressten Summe.


Merkwürdigerweise ließ das
Sandra kalt. Chris war soweit weg von ihr, und wenn sie ehrlich mit sich war,
vermisste sie ihn nicht. Nicht besonders. Noch vor zwei Wochen, vor ihrer
Festnahme, hätte sie sich ein Leben ohne ihn beim besten Willen nicht
vorstellen können. Aber nun hatte sie mehrere Tage Zeit gehabt, über die
vergangenen Jahre nachzudenken und da blieb nicht wirklich viel, was ihr
fehlte.


Außerdem war ihr klar
geworden, dass er letztlich immer zuerst auf seinen Vorteil aus war. Zuerst kam
immer Chris, dann lange nichts. Sie selber hatte in seinem Leben keine wirklich
wichtige Rolle gespielt, außer dass sie entscheidend daran beteiligt war, jede
Menge Geld zu besorgen. Geld, das man sich nicht mühsam verdienen, nicht hart
erarbeiten musste. 


Dafür war Sandra gut
gewesen. Und für seine eigene Befriedigung. Ok, das war etwas Besonderes mit
Chris. Er wusste genau, wie er sie nehmen musste, damit auch sie tiefe Lust im
ganzen Körper verspürte. Aber trotzdem hat er alles in erster Linie nur für
sich gemacht. Nicht für Sandra, nicht für sie beide. Wahrscheinlich hat er nie
jemals an eine gemeinsame Zukunft gedacht. 


Sie schon. Heimlich hat
sie sich doch ausgemalt, wie es mal sein könnte. Mit Chris an ihrer Seite: verheiratet,
zwei süße Kinder, er hat die Firma seines Vaters geerbt und sie leben genau das
Leben, was sie sich immer gewünscht hat.


Und nun? »Nun sitze ich
hier in diesem verfickten Knast und warte auf einen Prozess wegen schwerer
Erpressung und Nötigung, Widerstand gegen die Staatsgewalt und
Beamtenbeleidigung.« 


Sandra hatte in den
letzten Tagen begonnen, mit sich selber zu sprechen, da es ihr ansonsten an
weiteren Kommunikationsmöglichkeiten mangelte. 


Ihre Anwältin Frau Berger
hatte ihr heute noch einmal die Verteidigungsstrategie verdeutlicht. Sandra
blieb bei ihrem vollen Geständnis, gleichzeitig zeichneten die beiden aber das
Bild einer unsicheren jungen Frau, die von ihrem übermächtigen Freund dominiert
und für die kriminellen Handlungen missbraucht wurde.


»Es ist sehr wichtig, dass
Dr. Renn in seinem Gutachten zu dem gleichen Ergebnis kommt!« hatte Frau Berger
Sandra eindringlich gesagt. »Dann haben wir eine realistische Chance auf ein
mildes Urteil.«


Diese Worte waren Musik in
Sandras Ohren.
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Die Handschellenpflicht
war zwischenzeitlich aufgehoben worden und Sandra wurde dieses Mal von einer
freundlichen Beamtin zum Büro des Psychologen geführt. Es war erst ihr dritter
Besuch hier und doch empfand sie ein willkommenes Gefühl der Vertrautheit, als
sie den Raum betrat.


Er wies auf den Stuhl und
begrüßte sie freundlich, nachdem er die Tür abgeschlossen hatte. »Wir wollen
doch nicht gestört werden«, meinte Dr. Renn in ruhigem, sachlichen Ton, als er
ihren Blick bemerkte.


»Ich freue mich, dass sie
keine Handschellen mehr tragen müssen. Sollte es aber sein, dass wir im Rahmen
unserer Gespräche noch einmal ein Paar benötigen«, er griff in seine
Schreibtischschublade, »kann ich aushelfen.« 


Sandra schluckte. »Keine
Sorge. Das ist kein Vergleich zu dem, was sie hier in den ersten Tagen erlebt
haben. Es wird Teil ihres Selbstfindungsprozesses sein und sie werden es
lieben. Da bin ich mir ganz sicher.«


Er hatte an seinem
Schreibtisch Platz genommen und blätterte kurz in den Papieren. Wir haben noch
3 Stunden plus den Rest von heute, dann muss ich mein Gutachten über sie
schreiben. Das ist nicht viel Zeit, aber es sollte reichen, um einen treffenden
Eindruck zu bekommen.


Heute ändern wir die
Regeln:


Ich werde dich in Zukunft
duzen und du wirst mich jedes Mal mit »Herr Doktor« ansprechen. Also, nicht
einfach ‚Ja‘ oder ‚Nein‘, sondern ‚Ja, Herr Doktor‘ und ‚Nein, Herr Doktor‘.
Hast du das verstanden?«


Sandra nickte und nach
einer kurzen Pause »Ja, Herr Doktor«.


Er lächelte. »Gut. Außerdem
werden wir bei dem ‚CMNF’-Prinzip weitermachen. Bitte ziehe nun dein Oberteil
und deinen BH aus und leg die Sachen hier hin.«


»Ok.« Mit einem kleinen
Anflug von Widerwillen zog Sandra das T-Shirt und ihren Büstenhalter aus.


»Ok, was?« Dr. Renn
blickte streng und Sandra erschrak ein wenig, weil sie diesen Gesichtsausdruck
bei ihm vorher noch nicht gesehen hatte.


»Ich verstehe nicht ...
Ach so, ja natürlich: ‚Ok, Herr Doktor’.« Die Betonung auf den letzten beiden
Worten war zwar etwas zu stark, aber Dr. Renn bohrte nicht weiter nach. Sie
würde schon noch lernen, da war er sich sicher.


»Sandra, ich möchte, dass
du mir dein erstes sexuelles Erlebnis schilderst. Damit meine ich nicht das
berühmte ‚Erste Mal‘. Ich meine damit die Situation, in der du deine
Sexualität, deine Weiblichkeit das erste Mal ganz bewusst wahrgenommen hast.«


Sandra dachte einen Moment
lang nach. »Muss das sein, ... Herr Doktor? Ich meine, das war doch nur so
Teenagerkram: ein bisschen Knutschen, ein bisschen Fummeln. Das Übliche halt.«


»Ja, es muss sein. Und
wenn es mir wirklich zu langweilig wird, sage ich dir schon Bescheid. Ich bin
mir sicher, dass es bei dir nicht nur ‚Teenagerkram‘ war. Es geht darum, tief
in deinem Innern die Situationen zu finden und zu analysieren, die dich in
deiner Entwicklung, auch im Bezug auf Männer geprägt haben. Erinnerst du dich
daran, wann du das erste Mal wirklich sehr bewusst deine Weiblichkeit
wahrgenommen hast?«


Sandra erinnerte sich
genau, aber diese Geschichte hatte sie noch nie jemandem erzählt, sie war ihr
ganz privates Geheimnis und sie hatte sich geschworen, dass es auch so bleiben
sollte. Hier in diesem Zimmer mit den schweren Möbeln, noch dazu ohne Oberteil
mit blanker Brust, fühlte sie sich so klein und schutzlos. So klein und
schutzlos wie als Dreizehnjährige. Damals in den Sommerferien.


Dr. Renn wartete geduldig.
Er wusste, dass er ihr Zeit geben musste, behielt aber seinen Blick
konzentriert auf Sandra. Sie saß zwar aufrecht auf dem Stuhl vor seinem 
Schreibtisch, strahlte aber dennoch eine starke Zerbrechlichkeit und
Unsicherheit aus. Der Kokon, in dem Sandra ihre Geschichte geschützt hatte,
musste erst aufgebrochen werden.


Und dabei konnte er ihr
helfen. Er stand langsam auf und setzte sich vor sie auf die Schreibtischkante.
Dabei kam er ihr sehr nah, was die Beklommenheit in Sandra zunächst spürbar
verstärkte. Ihre Nacktheit in so unmittelbarer Nähe dieses Mannes machte sie
nervös und sie begann leicht zu zittern. Sie verschränkte ihre Arme vor der
Brust und blickte zu Boden, um den richtigen Einstieg zu finden.


Dr. Renn fasste sie ruhig
ans Kinn und schob ihren Kopf nach oben, damit sie ihm direkt ins Gesicht
schaute. Mit beinahe hypnotischem Blick fixierte er Sandras Augen und griff
nach ihren Händen. Sehr langsam und kein einziges Mal blinzelnd zog er die Arme
von ihrem Körper weg und legte ihre Hände vorsichtig auf ihre Oberschenkel. 


Sandra starrte den
Psychologen gebannt an. Schon in der allerersten Sitzung war sie von seinem
festen Blick fasziniert und eingeschüchtert zugleich gewesen. Sie hätte gar nicht
in Worte fassen können, was sie so beeindruckte. Seine Augen konnten einfach
viel intensiver, durchdringender schauen, als sie es je bei einem Mann gesehen
hatte. So war sie nicht in der Lage, ihren Blick abzuwenden.


Durch den starren Blick
abgelenkt, hatte Sandra nicht bemerkt, dass er seine Handrücken wieder nach
oben bewegt hatte und nun sehr leicht Sandras Brustwarzen berührte. Sie
erschrak kurz, sagte aber kein Wort. Mit ruhigen, kreisenden Bewegungen
stimulierte er immer kräftiger ihre Brust, bis die Nippel hart nach oben
ragten.  


»Sandra, ich spüre sehr
genau, dass du ein Geheimnis hast. Etwas, das du vielleicht noch nie jemandem
erzählt hast. Es könnte aber gut sein, dass genau diese Geschichte der
Schlüssel zu dir und deiner Devotheit ist. Wenn ich dir also helfen soll, musst
du mir alles erzählen. Alles, wirklich alles.«


Seine Bewegungen waren
noch langsamer und dadurch noch intensiver geworden. Er hatte seine Hände
gedreht und massierte ihre Brüste mit festem Griff. Sandra spürte eine Erregung
in sich aufsteigen und ließ los.


»Es war mein Onkel. Er
wohnte eigentlich in Amerika und war damals drei Wochen bei uns zu Besuch. Ich
kannte ihn kaum, da er jahrelang nicht in Deutschland gewesen war, aber er war
irgendwie cool. Jünger als mein Vater und auch, naja, eben nicht so spießig.


Ich war erst dreizehn,
aber schon ganz gut ‚entwickelt‘. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


Bei dem Wort ‚entwickelt‘
malte sie Gänsefüßchen in die Luft und Dr. Renn nickte langsam. Sandra lächelte
leicht verschämt, aber er verzog keine Miene, sondern blickte sie weiterhin
konzentriert an. Seine Hände ruhten immer noch auf ihrer Brust, bewegten sich
aber fast gar nicht mehr.


»Naja, also, ich hab
irgendwie ein bisschen für ihn geschwärmt. Ich meine, er war mein Onkel und so.
Trotzdem fand ich ihn auch auf eine bestimmte Art und Weise toll. Die Jungs in
meiner Klasse zum Beispiel, die waren ja noch eher so Kinder und benahmen sich
auch so. Martin aber, so heißt mein Onkel, war der erste Mann, der mich so
richtig ernst genommen hat. Der mir mal ein Kompliment für meine Klamotten
gemacht hat oder dem aufgefallen war, dass ich die Haare anders trug.


Ich habe dann immer
versucht, bei den Mahlzeiten neben ihm oder ihm gegenüberzusitzen. Dabei habe
ich immer ganz zufällig meine Beine so gestellt, dass er mich unter dem Tisch
berühren musste. Also, ich habe meine Beine nicht an seine gerieben, sondern
dafür gesorgt, dass er es zwangsläufig macht. Er hat aber nie weggezuckt. Im
Gegenteil: Wenn ich ihm gegenübersaß und sich unsere Knie unbemerkt von den
anderen trafen, zwinkerte er mir kurz zu und lächelte mich an.«


Sandra machte eine kurze
Pause und Dr. Renn setzte sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl.


»Naja, irgendwie war ich
halt in ihn verknallt und dachte, er auch in mich. Deshalb habe ich dann an
einem Morgen gewartet, dass der Rest der Familie aus dem Haus war und bin nackt
ins Bad gegangen, als ich ihn darin gehört habe.


Er stand vor dem Spiegel
und rasierte sich. Als ich die Tür öffnete und so tat, als wäre ich überrascht,
sah er mich einfach nur an. Ganz lange und sozusagen überall.


Ich stammelte dann etwas
von ‚Tschuldigung, ich wollte nur duschen‘ oder so etwas in der Art, aber er
blieb einfach stehen und verzog für eine Ewigkeit keine Miene, regte sich nicht
mal besonders.


Martin meinte dann nur,
dass es ihn nicht stören würde, wenn ich unter die Dusche ginge, er müsse sich
halt noch zu Ende rasieren. Dabei lächelte er zum ersten Mal und blickte mich
so fest an, dass ich beinahe ferngesteuert in die Kabine ging.


Er blieb die ganze Zeit
über im Bad, selbst als er mit dem eigentlichen Rasieren längst fertig war. Er
setzte sich auf den Rand der Badewanne, sah mir zu und schwieg. Ich weiß noch,
dass mich dieses Schweigen fast wahnsinnig gemacht hat. Ich selber habe keinen
Ton herausgebracht, habe mich nach dem Duschen abgetrocknet und eingecremt und
Martin saß die ganze Zeit schweigend da, wenn ich ihn anschaute, lächelte er
mir zu, sagte oder machte aber nichts.


Irgendetwas war in seinem
Blick. Das habe ich damals schon nicht verstanden und kann es bis heute nicht
erklären. Als ob er mich nur mit seinen Augen kontrollieren konnte. Ich war
irgendwie gar nicht mehr ich selber.«


Sandra schwieg. Es war
offensichtlich, dass diese Erinnerung, obwohl sie nur einen relativ kurzen
Moment in ihrem jungen Leben darstellte, sehr tiefe Spuren hinterlassen hatte.


Nach einem Moment fragte
Dr. Renn: »Wie war dein Verhältnis anschließend zu deinem Onkel? Hat sich so
eine Situation wiederholt?«


»Gewissermaßen schon.
Also, meistens waren ja auch meine Eltern da und dann war er so wie immer.
Manchmal etwas schweigsamer, aber gerade dann hat er wieder so intensiv
geschaut, dass ich eine Gänsehaut bekam. 


Aber einmal, als ich vom
Tennis kam, war er alleine in unserer Wohnung. Nach der Begrüßung lächelte er
und fragte, ob es Spaß gemacht hätte, wie ich spielen würde und solche Sachen
halt. Dabei ging er ganz selbstverständlich mit in mein Zimmer. Geduscht hatte
ich schon auf dem Platz, aber ich hatte noch Sportklamotten an und wollte mich
umziehen.


Er setzte sich auf den
Sessel in meinem Zimmer und meinte, dass mir das rote Top so gut stehen würde.
Martin machte keinerlei Anstalten das Zimmer zu verlassen und irgendwie wollte
ich ja auch, dass er dabei blieb und mir beim Umziehen zusah. Er lehnte sich in
den Sessel, schlug die Beine übereinander und guckte mich einfach nur an. 


Auf der einen Seite war es
ein wenig unheimlich, andererseits wollte ich das ja auch so. Also, ich weiß
nicht, ich kann das gar nicht beschreiben.«


Sandra hatte während ihrer
Schilderung der Erlebnisse ganz unwillkürlich angefangen, ihren Schritt zu
kraulen und es nicht bemerkt. Nur ganz leicht, wie wenn man jemanden zart auf
der Wange streichelt, aber sehr regelmäßig, wie ritualisiert. 


Natürlich hatte Dr. Renn
dies bemerkt und machte sich eine sehr flüchtige Notiz.


»Wir sind gleich fertig,
Sandra. Zum nächsten Mal möchte ich, dass du diese Geschichte noch einmal in
Worte fasst und aufschreibst. Du hast heute begonnen, dich deiner Vergangenheit
zu stellen, jetzt musst du diesen Prozess fortführen. Wenn du das tust, ziehe
dir wieder dein Oberteil aus, so wie du es heute getan hast. Und schreibe
wirklich alle, alle Details auf, die dir einfallen, auch wenn sie dir nicht so
wichtig erscheinen.


Du darfst jetzt deine Sachen
wieder anziehen, gleich wirst du abgeholt und wir sehen uns übermorgen wieder.«
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Die nächsten beiden Abende
verbrachte Sandra tatsächlich mit Schreiben. Sie hatte sich einen A4-Block mit
karierten Blättern sowie ein kleines gebundenes Buch besorgt. Da Schreiben in
Haft eine sehr wichtige Beschäftigung für viele Häftlinge ist, war es kein
Problem, als sie darum bat.


Den Block wollte sie für
die Hausaufgaben von Dr. Renn und andere profaneren Dinge nutzen. Das Buch
wiederum hatte sie mit viel Sorgfalt ausgewählt. Zum ersten Mal in ihrem Leben
wollte sie Tagebuch schreiben. Natürlich kein simples Aneinanderreihen von
aktuellen Erlebnissen, dafür war der Tagesablauf im Gefängnis viel zu eintönig.


Es sollte ein Buch über
ihr Innerstes werden, über die Dinge, die man nicht sieht, über den Teil ihres
Lebens, den sie selber gerade erst kennenlernte. Sie wollte ein Buch schreiben,
in das sie alles packen konnte, was sie bewegte, worüber sie sich Gedanken
machte und was sie verarbeiten musste.


In den vergangenen Tagen
hatte sie sehr viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Bisher waren solche Momente
eher von schönen Erinnerungen oder Tagträumen geprägt, in denen sie sich etwas
vorstellte. Wirklich reflektiert hatte sie ihr Leben bis zum jetzigen Zeitpunkt
allerdings noch nicht.


Sandra hatte immer viel
Wert auf ihr Äußeres gelegt. Selbst hier, wo sie sich nicht schminkte und nur
wenig Auswahl an Klamotten hatte, sah sie ausgesprochen attraktiv aus. Sie
hatte eine tolle Figur, schöne Haare, weiße Zähne – so wie eine echte Traumfrau
eben aussieht. 


In der Schule und später
im Studium war ihr alles zugefallen. Natürlich war sie fleißig und ordentlich
gewesen, musste aber nie viel lernen und galt daher auch nicht als Streberin.
Mit ihrem Abitur-Durchschnitt von 1,8 konnte sie sehr gut leben, auch wenn ihr
Bruder eine 1,6 geschafft hatte. Ihre Eltern vergaßen nicht, sie immer mal
wieder daran zu erinnern, wenn sich bei ihnen das Gefühl ausbreitete, Sandra
kümmere sich zu wenig um ihre Zukunft.


Nachdem sie verhaftet
worden war, hatten sich ihre Eltern nicht mehr blicken lassen. Einmal ganz am
Anfang war ihr Bruder aufgetaucht und hatte ein paar genehmigte Anziehsachen
und Bücher vorbeigebracht. Bei diesem Besuch stellte er jedoch ganz klar, dass
dies der Letzte gewesen sei und die Familie nicht vorhätte, sie bei dem Prozess
in irgendeiner Form zu unterstützen.


Da Sandras Eltern
grundsätzlich noch unterhaltspflichtig waren, mussten sie die Anwaltskosten für
ihre Tochter übernehmen. Ihr Vater schrieb aber der Kanzlei, dass er nur bereit
sei, den Mindestsatz zu übernehmen, zu dem er gesetzlich verpflichtet sei.
Außerdem hoffe er, der Richter würde sie hart verurteilen. Ein besonderes
Engagement würde die Familie vom Anwalt nicht erwarten. Zu beschädigt sei der
Name, mit Sandra wolle die Familie weder in der Gegenwart noch in Zukunft etwas
zu tun haben.


Selbst ihre Mutter, zu der
Sandra immer ein gutes Verhältnis gehabt hatte, war dermaßen bestürzt gewesen,
als sie die Vorwürfe gegen ihre Tochter gehört hatte, dass sie mehrere Minuten
zu keinerlei Regung in der Lage gewesen war. 


Unmittelbar nach der
Verhaftung hatte man ihre Eltern angerufen und sie als nächste Angehörige ins
Präsidium gebeten. Während der Beamte mit Sandras Vater sprach und Sandra in
Handschellen danebenstand, saß ihre Mutter wie erstarrt am Schreibtisch des
Beamten und rührte sich nicht.


Als Sandra dann
hinausgeführt werden sollte, stand sie auf, blickte ihre Tochter aus leeren
Augen an und gab ihr eine schallende Ohrfeige, noch bevor jemand im Raum eingreifen
konnte.


»Komm mir nie wieder unter
die Augen, hast du mich verstanden? Nie wieder!« Das waren die letzten Worte,
die Sandra von ihrer Mutter gehört hatte.


Dabei war ihre Familie am
Anfang ganz hin und weg gewesen, als sie Chris das erste Mal mit nach Hause
brachte. Sandras Vater kannte natürlich Christoph Friedrich Wagner senior und
war mächtig stolz, dass seine Tochter offensichtlich eine so gute Partie
gemacht hatte. Chris wurde schnell als der mögliche Schwiegersohn akzeptiert
und durfte sogar im Hause Kaminski übernachten.


Das taten sie allerdings
sehr selten, lieber blieb Sandra bei Chris, denn der hatte ja schon eine eigene
Wohnung. Und da er so seine eigenen Vorstellungen davon hatte, wie man
gemeinsam seine Zeit miteinander verbringt, waren sie in Chris‘ Wohnung ungestörter.


Überall wo er hinkam, war
Christoph schnell der Mittelpunkt. Bei jeder Party drängelten sich Gäste bald
um ihn: Er war natürlich sehr gutaussehend, äußerst charmant und konnte
scheinbar zu jedem Thema eine gepflegte Unterhaltung führen.


Wenn es ihm aus
irgendeinem Grund sinnvoll erschien, hielt er auch mal über einen längeren
Zeitraum eine ausgeprägte Konversation mit der Dame des Hauses. Später wurde
dann in der Regel klar, warum er so aufmerksam gewesen war. Die ansonsten eher
nervende Mutter eines Freundes stellte sich zum Beispiel als wichtige Person in
der Vergabekommission für Zuschüsse an der Uni heraus.


Niemand konnte seine
Wirkung auf andere Menschen so geschickt einsetzen wie Chris. Mit Ausnahme
vielleicht von Sandra. Auch sie wickelte Menschen leicht um den Finger und
manipulierte sie auf eine manchmal sehr subtile Art.


Meist war das aber gar
nicht nötig. Ihre Professoren und viele andere ließen sich von Sandras Äußerem
dermaßen beeindrucken, dass sie sich gar nicht besonders anstrengen musste.
Wenn sie einmal wirklich nicht gut vorbereitet in eine Arbeitsgruppe ging, dann
ließ sie halt einen Knopf mehr an ihrer Bluse auf. Das reichte in den meisten
Fällen aus, kam aber gar nicht oft vor, da Sandra in der Regel ihre
Hausaufgaben machte und eine gute Studentin war.


Was sie in den ganzen
letzten Jahren allerdings stark vernachlässigt hatte, war sich um ihr Inneres
zu kümmern. Ihre Gefühle, seien es Herzensangelegenheiten oder Empfindungen aus
dem Bauch heraus, hatten in ihrem Leben bislang wenig Platz bekommen. 


Jahrelang hatte sie
geglaubt, mit Chris die große Liebe schon früh gefunden zu haben. Sandra hatte
nie hinterfragt, ob sie wirklich glücklich war oder sie sich das nur einredete.
Ob es nur eine oberflächliche Beziehung mit gleichzeitiger sexueller
Anziehungskraft war, oder ob tiefer gehende Gefühle sie mit Chris verbanden.


Wenn sie ehrlich zu sich
selber war, hatte sie immer schon wenig in sich reingehorcht, kaum eine Sache
in Frage gestellt, wenn sie sich gut anfühlte. Diese Ebene in ihr war
ausgeschaltet, deaktiviert gewesen.


Die allermeisten
Entscheidungen hatte Chris für sie getroffen, wenn es in irgendeiner Art
bedeutend war. Und in den anderen Fällen konnte sie sich auf ihren Kopf verlassen.
Das Leben, das sie gemeinsam lebten, war viel zu schnell, um in Ruhe
nachzudenken. Sobald zu viel Zeit da war, wurde diese genutzt für Aktivitäten,
Aktivitäten, die sie in Wirklichkeit nie ausgefüllt hatten.


Was war geblieben von den
samstäglichen Besuchen in den angesagtesten Clubs der Stadt? Woran erinnerte
sie sich, wenn sie an die spontanen Kurztrips mit Chris dachte, nach Paris,
Rom, London, Prag? Eigentlich ging es immer um Party, Party, Party, Alkohol,
ein bisschen Koks, aber nie viel, und natürlich Sex. Immer wieder Sex, bei dem
Chris beweisen konnte, was für ein toller Hecht er doch sei.


Sex, bei dem sich Sandra
später geschämt hätte, wenn sie sich nicht schon vorher genügend Mut
angetrunken hatte. Chris liebte es zu protzen und da gehörte es auch mal dazu,
sie trotz zahlreicher Zuschauer am Rande einer Party am Strand von Ibiza zu
nehmen. 


Wenn er in der
entsprechenden Laune gewesen war, wusste Sandra, was auf sie zukam, sobald er
sie zum Tanzen aufforderte. Er würde sie auf der Tanzfläche überall anfassen
und die neidischen Blicke der anderen Männer genießen. Er würde ihr die Bluse
aufknöpfen, damit alle anwesenden Männer die wippenden Titten seiner Freundin
beim Tanzen angaffen konnten. 


Und er allein entschied
über sie.


Einmal standen sie mit ein
paar Leuten zusammen und Chris bestellte eine Flasche Schampus. Weniger als
Champagner kam ihm eh nicht in die Finger. In peinlicher Rennfahrerimitation
schüttelte er die Flasche, um sie anschließend über Sandras weißes Seidentop zu
spritzen. »Wet T-Shirt-Contest« rief er dabei laut in die Runde, bevor er die
Flasche mit den Resten des teuren Tropfens kreisen ließ.


Ein anderes Mal
beobachtete Chris einen jungen Typen, der offensichtlich alleine unterwegs und
auf Girl-Suche war. Er stand an der Bar, nippte an seinem Cocktail und blickte
interessiert in der Gegend herum. Chris raunte Sandra zu, sie solle doch zu ihm
hingehen und sich auf einen Drink einladen lassen.


Obwohl sie ahnte, was
passieren würde, gehorchte Sandra und begann ein Gespräch mit dem Fremden, der
natürlich sofort versuchte, sie mit allen Regeln der Kunst anzubaggern. Er
bestellte ihr einen Cocktail und rückte von Minute zu Minute immer ein
Stückchen näher an Sandra heran. Er machte ihr unzählige Komplimente und begann
sogar leicht auf Tuchfühlung zu gehen.


Sandra wusste, dass Chris
in der Nähe mit seinen Kumpels stehen und sie beobachten würde. Und irgendwann
würde er kommen und einen riesigen Krach mit dem Typen anfangen. Sie konnte
Chris nicht sehen und fragte sich, wie weit sie gehen sollte und wann er kommen
würde.


Wenn sie ihre neue
Bekanntschaft zu früh in die Schranken wies, wäre Chris stinkig, weil er ja
noch seinen Spaß haben wollte. Wenn sie allerdings zu weit gehen würde, konnte
es passieren, dass Chris sie anschließend noch bestrafte, weil sie sich an den
Typen »rangemacht hatte«.


Zum Glück ließen Chris und
seine Kumpels sie nicht allzu lange zappeln. Zarte Berührungen an ihrem Arm
hatte er noch durchgehen lassen, aber als der Fremde seine Hand auf Sandras
Oberschenkel legte und ihr dabei ins Ohr flüsterte, was für toll gebräunte
lange Beine sie hätte, standen auf einmal vier Männer um sie herum.


Völlig überrumpelt wusste
der Typ nicht, wie ihm geschah und machte keinerlei Anstalten den ersten
Fausthieb abzuwehren. Chris riss ihn vom Barhocker und trat ihn mit voller
Wucht in die Seite.


»Was fällt dir ein, meine
Freundin anzubaggern, du alter Wichser?« Der nächste Tritt folgte, diesmal
nicht ganz so fest, dafür aber mitten in die Weichteile.


Sandra versuchte, Chris zu
beruhigen, aber er wollte eh kein größeres Aufsehen hervorrufen, als unbedingt
nötig. Der Typ krümmte sich vor Schmerzen und stand mühsam wieder auf.
»Abkühlung gefällig?« Chris griff nach einer Schale mit Eiswürfeln, die an der
Bar stand, und kippte sie seinem Kontrahenten, der noch leicht benommen war, in
die Shorts. Die Umstehenden lachten laut auf, einige hatten ihr Handy gezückt,
um die ganze Sache aufzunehmen. 


Sandra wusste, sie würden
sich noch Stunden später über den armen Kerl, den sie in die Falle gelockt
hatte, lustig machen. Glücklicherweise war Chris‘ Bedürfnis nach Aufmerksamkeit
und Spaß damit zufrieden gestellt und die ganze Gruppe ging wieder an ihren
Tisch zurück.


Macht und
Machtdemonstration, das waren die Triebfedern in Chris‘ Handlungen. Besitz zu
haben, zu zeigen und andere damit einzuschüchtern. Seien es materielle Dinge
oder Sandra. Sobald andere in ihrer Nähe waren, benahm er sich wie der größte
Macho, den man sich vorstellen konnte.


Tom, einer seiner
sogenannten Buddies auf diesen Strandpartys, hatte einmal seine neue Freundin
Laura dabei. Sandra mochte sie, Laura war ein nettes, gut gelauntes Mädchen.
Vielleicht noch ein bisschen schüchtern, aber im Umgang sehr viel angenehmer
als die aufgekratzten Tussen, die sich sonst immer unter das Partyvolk
mischten.


Allerdings hatte Laura
einen für Chris unverzeihlichen Nachteil: Körbchengröße A. Sie war sehr
schlank, hatte eine Topfigur und ihre kleinen Brüste passten hervorragend zu
ihr. Sie trug einen pfiffigen Kurzhaarschnitt, war aber trotzdem nach Sandras
Empfinden durchaus feminin. Chris hingegen liebte pralle Titten, die er
umfassen und kneten konnte. Sandra hätte niemals ein Rollkragen-Pulli oder
Ähnliches tragen dürfen. Ihr üppiger Ausschnitt war so etwas wie sein
Statussymbol.


Als nun Tom Arm in Arm mit
Laura von weitem sichtbar auftauchte, fragte Chris, der bereits etwas
angetrunken war, ob Tom jetzt unter die »Homos« gegangen sei. Natürlich lachten
alle mit, wie es immer der Fall war, wenn Chris einen Witz auf Kosten anderer
machte. Egal, wie geschmacklos oder gemein seine Bemerkungen waren, Chris
durfte sich alles erlauben, nie hatte ihm jemand Paroli geboten.


Glücklicherweise waren Tom
und Laura noch zu weit weg, um den Wortlaut hören zu können, aber als sie in
der Runde angekommen waren, machte Chris in gleicher Manie weiter. Er zog Sandra
an sich und umfasste dabei von der Seite ihre rechte Brust. 


Im Flüsterton, aber so
laut, dass es wirklich jeder hören musste, sagte er zu Sandra: »Sag mal, mein
Schätzchen, in welchem Alter haben eigentlich deine Prachttitten angefangen zu
wachsen?« Dabei blickte er geringschätzig auf Lauras Oberteil.


Tom wurde zwar sichtbar
unruhig, tat aber noch so, als ob er nichts gehört hätte. Als Laura kurz danach
etwas zu trinken holen ging, befingerte Chris erneut vor allen Leuten Sandras
Brüste und fragte Tom direkt: «Gibt es eigentlich auch schon schöne Dessous in
Lauras Größe?« 


Ein paar der umstehenden
Jungs lachten hüstelnd und Tom murmelte nur etwas Unverständliches als
Erwiderung.


Als Laura dann wieder kam,
verzogen Tom und sie sich rasch. Sandra warf ihnen noch einen entschuldigenden
Blick zu, aber Chris hatte sich schon wieder seinen anderen Kumpels zugewandt. 


»Tja, je kleiner die
Teile, umso länger muss man suchen. Das war schon früher beim Lego der Fall.
Außerdem ist es ja bei seinem Hugo genauso. Gleich und Gleich gesellt sich eben
gern, wie gerade eindrucksvoll bewiesen wurde. Je kürzer das Schwänzchen, desto
kleiner die Tittchen. Nicht war meine geile Braut?« 


Und schon wieder packte er
vor allen Leuten zu.


So fasziniert sie von
Chris war, manchmal fürchtete sie seine besitzergreifende Art. Sie wurde zum
Objekt degradiert und traute sich in diesen Situationen kaum, den Mund
aufzumachen. 


Sandra lehnte sich an ihre
Zellenwand und fragte sich, wieso ihr jetzt diese ganzen Erlebnisse in
Erinnerung gekommen waren. Sie hatte versucht, sie zu verdrängen, eigentlich
waren sie ihr peinlich. 


Aber nun hatte sie Zeit,
zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich Zeit nachzudenken, das Durcheinander in
ihrem Kopf zu ordnen und vielleicht dadurch klarer denken zu können.


Dabei würde ihr das
Tagebuch helfen.


Sie klappte das kleine,
rotgemusterte Büchlein auf und betrachtete die erste leere Seite.
‚Jungfräulich‘ dachte Sandra und schmunzelte bei dem Wort. 


Sie hatte sich
vorgenommen, alles aufzuschreiben, was ihr wichtig vorkam. Und am Ende würde
sie feststellen, was sie im Leben eigentlich hatte oder vielmehr ‚nicht hatte‘.


Aus irgendeinem Grund
hatte sie angefangen, die erste Seite zu beschriften: »Lieber Chris,« stand
dort in einer etwas ungelenken Handschrift, da sie das Schreiben nicht mehr so
gewohnt war. Sie hatte beim Kauf des Buches dran gedacht, ein Tagebuch in
Briefform zu verfassen. Aber Chris als Adressaten? 


Sie blickte auf die Seite
und strich als Erstes das Wort »Lieber« genussvoll durch. Dabei formte sich ihr
Mund zu einem breiten Grinsen. Doch dann nach kurzem Innehalten, trennte sie
vorsichtig die ganze Seite von dem Buch. Die anderen Seiten sollten möglichst
nicht beschädigt werden. Sie zerknüllte das Blatt und warf es geschickt in den
Mülleimer neben der Tür.


Feierlich hob sie den Stift
an und schrieb fein säuberlich »MEIN Tagebuch,« oben auf das Papier.


Zum ersten Mal in ihrem
Leben würde sie im Mittelpunkt stehen und den Inhalt bestimmen.
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»Sandra, hast du deine
Hausaufgaben gemacht?« Dr. Renn musterte Sandra bereits beim Öffnen der Tür und
sein Blick blieb auf den mehreren Bögen Papier hängen, die Sandra in ihrer
rechten Hand hielt.


»Natürlich, Herr Doktor.«
Sandra reichte ihm im Vorbeigehen die Blätter und blieb unschlüssig im Büro
stehen, während Dr. Renn die Tür hinter ihnen schloss. 


»Heute werden wir das
CMNF-Prinzip auf deine untere Körperhälfte anwenden. Oben wirst du bekleidet
bleiben, aber du wirst dir deine Hose, deine Schuhe und Strümpfe, und natürlich
deinen Slip ausziehen.« 


Sandra zögerte einen
kurzen Moment, nahm dann all ihren Mut zusammen und tat, wie er es befohlen
hatte. Es kostete sie eine gewisse Überwindung, ihren Slip auszuziehen, aber da
eh kein Weg daran vorbei führte, tat sie es schnell und versuchte dabei so
lässig wie möglich zu wirken.


Da sie in Haft keinen
Rasierer hatte, war ihr Schamhaar flauschig nachgewachsen. Zuerst hatte sie das
sehr gestört, da sie seit ihrer Teeniezeit rasiert war, aber inzwischen hatte
sie sich an den leichten Flaum gewöhnt. Ein wenig peinlich war ihr es schon, so
vor dem Psychologen zu stehen, doch insgeheim genoss sie das auch. Sie kannte
ihre Wirkung auf Männer und wusste um ihre Reize.


Sandra spürte seinen
forschenden Blick, der wie ein Scanner jeden Zentimeter ihrer Haut abtastete. Dr.
Renn löste bei ihr eine Gänsehaut aus, noch bevor er sie auch nur minimal
berührte. Sie spannte automatisch ihre Muskeln leicht an und ihre Knie
berührten sich schon nach wenigen Momenten.


»Bei sehr vielen Frauen,
entsteht eine besondere Erregung, wenn sie oben bekleidet, aber unten nackt
sind. Manche deiner Geschlechtsgenossinnen lieben beispielsweise die noch recht
harmlose Variante, den Slip unterm Minirock wegzulassen. In dem Fall reicht
ihnen schon das bloße Wissen um ihre Nacktheit und ihr frauliches Selbstbewusstsein
wird dermaßen gestärkt, dass sie eine sehr erotische Ausstrahlung bekommen. 


In CMNF-Situationen wird
diese teilweise Nacktheit gerne zelebriert, weil sie das Schamgefühl häufig
steigert. Ganz nackt zu sein ist eigentlich ein recht natürlicher Vorgang,
immerhin kommen wir so auf die Welt.


Wenn wir nun das Oberteil
anlassen und nur den Intimbereich entblößen, werden sich viele Frauen ihrer
Nacktheit und noch mehr ihrer Hilflosigkeit bewusst. Die Bluse wirkt dabei
sogar verstärkend, statt einen Schutz zu bieten.«


Sandra hatte seinen Worten
gar nicht richtig zugehört, empfand aber genau das, was er ihr gerade erklärt
hatte. Wäre sie völlig unbekleidet gewesen, hätte sie das wahrscheinlich eher
‚normal‘ gefunden. Jetzt allerdings fühlte sie sich wirklich nackt und
schutzlos.


»Nun darfst du dich gerne
setzen.« Dr. Renn wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, der in etwas
anderer Position als sonst stand. Sie setzte sich auf den Lederstuhl und schlug
ihre Beine im gleichen Moment übereinander. 


Dr. Renn war zu seinem
Schreibtisch zurückgegangen und hatte ihr dabei den Rücken gekehrt. Obwohl er
sie gar nicht hatte sehen können, sagte er noch während er sich umdrehte: »Na,
das ist doch nicht Sinn unserer Übung. Spreiz deine Beine!«


Sein Tonfall war nicht
verärgert, erlaubte jedoch keinerlei Widerspruch. Das wusste Sandra sofort und
sie reagierte, wenn auch zurückhaltend. Er sprach langsam und mit tiefer Stimme
weiter: »Erzähl mir heute von deinem ersten Mal, von deinem ersten echten Mal.«



Dr. Renn lehnte sich in
seinem schweren Sessel zurück und beobachtete Sandra, die vorsichtig ihr
rechtes Bein hob und neben das linke stellte. Ihre Knie berührten sich noch
leicht, doch Sandra nahm sich ein Herz und bewegte ihre Beine auseinander.


Wie viele Männer in den
vergangenen Jahren ihren Intimbereich gesehen hatten, konnte Sandra nicht mehr
sagen. Sie hatte sich eigentlich nie besonders geniert, im Gegenteil, oft und
gern hatte sie ihre männlichen Mitmenschen durch aufreizende Kleidung
provoziert und angemacht. 


Wenn sie in eine
öffentliche Sauna gegangen war, liebte sie es, sich mit gespreizten Beinen vor
einen Mann zu setzen und scheinbar gedankenverloren an ihren Brüsten und ihrer
Vagina zu spielen. Die Männer mussten sich enorm konzentrieren, um wegzuschauen
und wenn es nicht so heiß gewesen wäre, hätten sie mit Sicherheit eine
sichtbare Erektion bekommen.


Aber jetzt, in diesem Büro
und in Gegenwart von Dr. Renn war die Situation eine andere. Sie hatte die
Kontrolle abgegeben und fühlte sich so unsicher wie schon lange nicht mehr. Auf
der anderen Seite fühlte sie sich nach wie vor erregt, sie spürte ihren
Pulsschlag deutlich in der Halsschlagader und auch ihr Atem ging schneller als
gewöhnlich.


»Sandra, dein erstes Mal.«


»Es war, es war Chris.
Also Christoph. Wir kennen uns ja schon sehr lange. Mein Bruder ist damals in
seiner Klasse gewesen und eigentlich fanden alle Mädchen auf unserer Schule
Chris toll. Er sah klasse aus und jeder wusste, dass er aus einem sehr reichen
Elternhaus kam. Immer coole Klamotten und natürlich der Erste, der einen
Motorroller hatte, dann der Erste, der ein Auto hatte und so weiter halt.«


»Wie alt warst du, als du
ihm zum ersten Mal begegnet bist?«


»Kann ich mich nicht genau
erinnern, er ist zwei Jahre älter als ich. So richtig wahrgenommen habe ich ihn
wohl als ich etwa 13, 14 war.«


»In dem Alter, als du auch
deinen Onkel getroffen hast?«


»Naja, in dem Alter fängt
doch das alles irgendwie an. Vorher liest man eben nur Bravo, schwärmt für
irgendwelche Popstars, deren Poster man sich an die Wand hängt und dann kommt
allmählich der Moment, in dem man sich umschaut, wer denn so alles in der
Realität zu finden ist.«


»Wie war das mit den Jungs
in der deiner Klasse?«


»Ach, die doch nicht. Die
waren doch entweder noch Kinder oder ... oder blöd.« Sandra hatte ein wenig zu
sehr gezögert und sich gleichzeitig etwas zu stark empört, als sie nach einem
Wort für die »blöden« Jungs suchte. Natürlich war dies Dr. Renn aufgefallen und
daher ließ er an diesem Punkt nicht locker.


»Was meinst du mit ‚blöd‘?«


»Was wohl? Blöd halt,
total bescheuert. Wie Jungs eben so sind.«


»Haben sie dir etwas
getan, Sandra?«


Es entstand eine längere
Pause und Sandra überlegte. Warum in aller Welt sollte sie diesem Psychofritzen
eigentlich alles erzählen? Das war doch längst vergessen, nicht mehr wichtig
und außerdem ging den das echt nichts an.


»Sandra, ich habe dir zu
Beginn unserer Sitzungen erzählt, dass es meine Aufgabe ist, ein umfangreiches
Bild von dir zu erstellen, in dem es vor allen Dingen um deine Persönlichkeit
und deine sexuelle Ausprägung geht, weil dies eine wichtige Rolle in der
Beurteilung deiner Schuld spielt. Da du eine intelligente Person bist, weißt
du, dass viele spätere Verhaltensweisen ihre Ursache in früheren Erlebnissen
und Erfahrungen haben. Daher muss ich alles wissen, was eine Rolle spielen
könnte.«


»Na gut, wenn‘s denn sein
muss: Da gab es eine Clique in unserer Klasse. Einer von denen, Jens, war schon
zweimal sitzengeblieben und deshalb viel älter als wir. Er kam sich aufgrund
seines Alters immer wie ‚Mr. Obercool‘ vor. Manche Mädels fanden ihn
tatsächlich toll und er hatte drei andere Jungs um sich gescharrt, die eine
Mischung aus Bodyguards und Lakaien waren.«


Bei diesem Vergleich
musste sie selber schmunzeln, wurde dann aber schnell wieder ernst.


»Jens meinte jedenfalls
auch, dass er ja jede haben könnte, selbst wenn die nicht wollte. Und auch mich
hatte er ein paar Mal gefragt, ob wir uns außerhalb der Schule treffen sollen.
Aber ich mochte ihn nicht wirklich und hab immer Ausreden gefunden. Doch
irgendwann sind wir dann als Klassenfahrt auf so einen blöden Bauernhof
gefahren und da hatte ich keine Ausreden mehr.


Bei der ersten sogenannten
‚Fete‘ wollte er mit mir tanzen. Das war aber keine Frage, sondern eher eine
Feststellung, die er traf, als er und seine Kumpels um mich herum standen. Und
da hat er eben angefangen, mich zu begrabschen und versucht, mich zu küssen.


Ich bin dann rausgegangen,
wir hatten in einer Art Scheune gefeiert, was aber eine ganz schlechte Idee
war. Denn so konnten die mir einfach hinterher und es war niemand anderes in
der Nähe.


Sie holten mich sofort ein
und zerrten mich auf den Heuboden. Auf diesem Hof gab es überall irgendwelche
Winkel, es war total unübersichtlich und deshalb hat uns auch niemand bemerkt.


Seine Freunde hielten mich
fest und Jens fragte, warum ich so ‚schüchtern‘ sei, ich hätte doch bestimmt
schon viel Erfahrung mit Jungs und er wüsste, dass es mir gefallen hätte, als
er mich beim Tanzen an den Busen gefasst hat. »Das spürt man nicht nur, das
kann man sogar tasten.« hatte er dozierend geschwafelt. 


Seine Freunde lachten
natürlich und wollten auch mal. Er tat dann so, als würde er ihnen
Aufklärungsunterricht geben. Sie zogen mir das T-Shirt und den Bustier aus,
einen richtigen BH durfte ich damals noch nicht tragen, und fingen an, mit
meinen Titten zu spielen. Bei seinen Kumpels hatte ich sofort das Gefühl, dass
sie zum ersten Mal einem Mädchen so nah waren. Sie begrabbelten mich
ungeschickt und grob und wurden dabei ganz aufgeregt. 


Einer hatte dann einen
Ministänder, den man durch die Hose sehen konnte und die anderen zogen ihm dann
die Jeans und Unterhose aus. Ich musste dann seinen Pimmel in die Hand nehmen
und ihn wichsen. Der war aber so nervös, dass er innerhalb von Sekunden
abgespritzt hatte. Das fanden alle natürlich total lustig und bekamen sich fast
nicht mehr ein vor Lachen.


Sie zogen mir auch die
Hose und den Slip runter und untersuchten mich, spielten an mir rum und
versuchten dabei, mächtig cool zu sein. Jens war der Schlimmste, denn er hatte
tatsächlich schon Erfahrungen und prahlte damit mächtig rum. Er fing an, sich
selber als ‚Dr. Sommer‘ zu bezeichnen und hielt seinen Kumpels Vorträge
darüber, was man mit Mädchen machen müsste.


Dabei steckte er mir
seinen Mittelfinger in die Möse und anschließend sollten alle daran riechen.


Es war so demütigend und
ich hatte eine totale Angst davor, dass sie es anderen erzählen würde. Das war
einfach so peinlich und ich wollte nicht, dass jemand davon wusste. Natürlich
hätte ich mir selber lieber die Zunge abgebissen, als zu unserem Klassenlehrer
zu gehen und zu petzen. 


Als ich am nächsten Tag zu
unserem Lehrer ging, um ihn etwas wegen der Busfahrt zu fragen, schaute Jens
ganz finster in meine Richtung und streckte seinen Mittelfinger wie eine
Drohgeste nach oben. 


Ich schüttelte nur den
Kopf und er gab Ruhe. Wir hatten eine Art stilles Agreement getroffen und
keiner sagte mehr etwas zu dem Thema. Manchmal grabschten sie mich noch mal an,
um ihre Macht zu demonstrieren, aber das war‘s dann auch schon. Nach dem
Schuljahr war Jens dann nicht mehr in meiner Klasse und damit war die
Geschichte vergessen.«


»Nun, ‚vergessen‘ kann man
das nicht nennen, Sandra. Immerhin erinnerst du dich zehn Jahre später immer
noch bis ins Detail. Und heute - ich vermute mal im Gegensatz zu damals –
erregt dich die Erinnerung daran sogar. Was allerdings nicht verwunderlich ist,
da kann ich dich beruhigen.«


Beim Ausdruck ‚erregt‘ war
Sandra leicht zusammengezuckt und befand sich wieder mit all ihrer
Konzentration im Zimmer des Therapeuten. Er hatte bemerkt, wie eine innere
Wallung in ihre aufgestiegen war und ihr war es sehr unangenehm, als sie
feststellte, dass auf dem Lederstuhl winzige Spuren ihres Mösensaftes ganz
leicht zu erkennen waren. 


Während sie erzählt hatte
waren die Bilder in Kopf zurückgekehrt, aber dieses Mal tatsächlich nicht als
schreckliche Erinnerungen an ein traumatisches Kindheitserlebnis. In ihrem Kopf
hatte sich der Film mit anderen, sehr geilen Bildern zusammengemischt.


Sie hatte gleichzeitig an
so manchen Gangbang gedacht, den sie in den vergangenen Jahren tatsächlich
genossen hatte. Sie fühlte sich in die Rolle der begehrten Frau, die alle
einmal anfassen wollten. Das erregte sie. Sehr sogar.


Dr. Renn ließ ihr einen
Moment Zeit, um sich zu sammeln. Er hatte sie nach ihrem »Ersten Mal« gefragt,
nach dem Moment, in dem sie zum ersten Mal wirklich mit einem Jungen geschlafen
hatte. Er musste sie nicht erneut an die Frage erinnern.


»Das erste Mal richtigen
Sex hatte ich mit Christoph als ich 16 war. Ich war schon länger in ihn
verknallt, aber er hat mich eigentlich nie wirklich beachtet. Außerdem hatte er
oft eine Freundin, also die wechselten bei ihm immer recht schnell.


Und dann hat mein Bruder
eines Tages ein Foto in meinem Zimmer gefunden, das ich mal von Chris bei einer
Schulveranstaltung gemacht habe. Ich hatte da auf der Rückseite Herzchen
draufgemalt und solche Sachen, Teeniekram eben. Und mein Bruder macht sich da
voll lustig über mich und erzählte Chris direkt am nächsten Tag davon.


Er hatte zu dem Zeitpunkt
aber eine Freundin und mich nur ziemlich blöd angegrinst, wenn wir uns gesehen
haben. Ich wollte mir dann eigentlich einen anderen Freund suchen, denn es gab
durchaus häufiger Typen, die mit mir gehen wollten. Aber aus irgendeinem Grund
fand ich nur Chris wirklich toll. Ich verglich jeden Jungen, den ich traf, mit
Chris und keiner kam an ihn heran.


Der entscheidende Moment
war dann, als Steffi nach den Sommerferien neu in unsere Klasse kam. Sie war
gerade erst in die Stadt gezogen und kannte noch niemanden. Wir verstanden uns
auf Anhieb supergut und sie wurde sehr schnell meine beste Freundin. 


Ich war in den
Sommerferien noch ein paar Zentimeter gewachsen und hatte inzwischen eine echt
gute Figur, allerdings war ich eher der Typ ‚graue Maus‘. Ich schminkte mich
nicht und auch die Klamotten waren eher bequem als chic oder weiblich. 


Mit Steffi änderte sich
das. Wir gingen zusammen shoppen und sie zeigte mir, wie ich mit ein paar
Handgriffen Farbe in mein Gesicht bekam, meine Haare pfiffiger stylte und insgesamt
einfach attraktiver wurde. Eigentlich war sie es, die mich vom Mädchen in eine
junge Frau verwandelte.


Und siehe da, plötzlich
interessierte sich auch Chris für mich. Ich hatte mir einen schicken Mini
gekauft, der meinen Po wirklich gut formte und trug ihn im Sommer gerne mit
einem Top, das meine Brüste gut zur Geltung brachte.


Einmal zwinkerte er mir im
Vorbeigehen zu und als ich dann stehenblieb, flüsterte er nur ‚schicker Rock‘
in mein Ohr. Dabei strich seine Hand über meinen Po, was in mir beinahe einen
elektrischen Schlag auslöste.


Eines Tages waren wir dann
mit ein paar Leuten zum Baggersee gefahren und Chris war auch mit seinen
Freunden da. Er kam zu Steffi und mir und lud uns ein, mit seiner Clique zu
feiern. Das ließen wir uns natürlich nicht zweimal sagen, denn seine Freunde
waren alle älter und viel cooler als unsere.


Und als wir dann alle
zusammenhockten legte Chris plötzlich seinen Arm um mich und meinte, dass ich
ihm schon lange gefiele und solche Sachen. Er machte mir Komplimente über mein
Aussehen und fing an, mich dabei zu streicheln. Zuerst nur auf den Arm und die
Wange, aber nach kurzer Zeit fasste er mich das erste Mal an die Brust und
legte seine Hand auf meine Schenkel.


Ich war völlig perplex,
weil ich ihm noch nie so nah gekommen bin. Natürlich war ich total happy,
obwohl ich mich auf der anderen Seite irgendwie überrumpelt gefühlt habe. Damit
hatte ich einfach nicht gerechnet und deshalb habe ich mitgemacht. 


Steffi, die schon lange
ein Auge auf einen der anderen Jungs geworfen hatte, saß wenige Meter von uns
entfernt und begann mit dem Typen ziemlich heftig rumzuknutschen und ein
bisschen zu fummeln. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln heraus, was Chris
sofort bemerkte.


Daraufhin stand er auf,
zog mich an meiner Hand nach oben und meinte lachend, dass wir doch hier nicht
im Kindergarten seien. Dabei zwinkerte er mir zu und grinste seine Kumpels
breit an. Zuerst habe ich seine Bemerkung gar nicht verstanden, aber dann
hauchte er mir ins Ohr ‚Knutschen ist doch was für Kinder und wir sind doch
schon erwachsen, oder?‘.


Wir gingen zusammen in den
nahegelegenen Wald. Dabei griff er mir von hinten in mein Bikinihöschen und
ließ seine Hand auf meinem Po ruhen. Bei jedem Schritt rutschte er unter dem
dünnen Stoff hin und her und sein Mittelfinger begann gezielt meine Spalte zu
erkunden.


Ich konnte die anderen
nicht mehr verstehen, da wir schon etliche Meter entfernt waren, aber ich hörte
ihr Gejohle und Lachen. Ich selber war inzwischen so aufgeregt, dass ich kein
einziges Wort mehr hervorbrachte, sondern mich ziemlich steif von Chris weiter
in den Wald führen ließ.


Natürlich hatte ich zu dem
Zeitpunkt schon Erfahrungen mit ein paar Jungs gemacht, aber das waren
höchstens mal Zungenküsse und ein bisschen Fummeln. Meine Muschi hatte noch
kein Typ angefasst, nur ein bisschen durch die Hose gerieben.


Thorsten, mein letzter
Freund, drängte darauf, unbedingt mit mir zu schlafen, aber ich wollte das
nicht. Er durfte mir nur beim Kuscheln unter das T-Shirt greifen, aber mehr
ließ ich nicht zu.


Daher fühlte ich mich
ziemlich unsicher und wusste nicht, was in den nächsten Momenten geschehen
würde. Natürlich war ich echt nervös und aufgeregt, gleichzeitig aber auch
gespannt. Als ich mich am Mittag auf den Weg zum See gemacht hatte, konnte ich
nicht im Entferntesten damit rechnen, dass ich kurz darauf mit meinem absoluten
Schwarm schmusen und allein sein würde. Jetzt kam mir das Ganze irgendwie
unwirklich vor und ich konnte nicht glauben, dass es tatsächlich in dem Moment
passierte.


Chris hingegen tat die
ganze Zeit einfach so, als wären wir schon lange ein Paar. Dass wir jetzt
alleine in den Wald gingen, schien für ihn das Normalste auf der Welt zu sein.
Er sagte nicht viel, ließ aber die Hand auf meinem Po. 


Als wir die ersten Bäume
erreicht hatten, schob er mich nach wenigen Metern hinter ein großes Gebüsch,
wo eine weiche, mit Moos bewachsene Stelle war. Es war fast wir in einem
kitschigen Film, aber ich nahm die ganze Szene nur wie durch einen grauen
Schleier wahr.


Er setzte sich, zog mich
dabei mit herunter und löste den Knoten meines Bikini-Oberteils. Dabei küsste
er mir zuerst auf den Hals, biss mir dann aber ohne Vorwarnung leicht auf die
Schulter. Ich zuckte zusammen und schrie leise kurz auf.


‚Nanana, pssssst‘, er
legte mir seine Finger auf die Lippen, ‚wir wollen doch den anderen nicht unser
kleines Versteck hier zeigen, oder?‘ 


Er lächelte dabei, aber
sein Lachen hatte undurchdringliche, fast schon diabolische Züge. Ein
klitzekleines bisschen Angst mischte sich unter meine Aufregung. Ich war mir
einfach nicht sicher, ob ich in genau jenem Moment ohne jede innere Vorbereitung
reif für das war, was kommen sollte.


Denn dass Chris sich nicht
mit ein wenig Küssen und Anfassen zufriedengeben würde, war sehr schnell klar
geworden. Wenn ich ihn jetzt abweisen würde, bräuchte ich ihm nie wieder zu
Nahe zu kommen. Er würde sich über mich lustig machen und ich hätte alle
Chancen verspielt.


Auf der anderen Seite
hatte ich aber auch totale Angst davor, zu versagen, nicht zu wissen, was ich
wirklich tun sollte, was er von mir erwartete. In Gedanken ließ ich mir alles
durch den Kopf gehen, was ich je über das berühmte ‚Erste Mal‘ irgendwo gelesen
hatte. 


Und natürlich fielen mir
nur unzusammenhängende Gedankensplitter ein, Geschichten von jungen Mädchen,
denen es furchtbar wehgetan hatte, Horrorstorys von viel Blut und lauter solche
Sachen. Ich erinnere mich sogar noch daran, dass ich hoffte, Chris würde meine
Jungfräulichkeit nicht bemerken.


Doch ich glaube kaum, dass
ihm meine Unerfahrenheit verborgen blieb. Ich weiß noch, dass ich total passiv
war und Chris jede meiner Bewegungen steuerte. Er rollte mich auf den Rücken
und begann Stück für Stück meinen Körper zu erkunden.


Der Waldboden fühlte sich
tatsächlich sehr angenehm weich an und gerade in dem Moment, als ich mich ein
wenig entspannte, kniff Chris mir fest in die Brustwarzen. Er grinste wieder
sein überlegenes Lächeln und spielte an meinen Nippeln.«


Zwischendurch griff er
aber immer mal fester zu, zwackte oder biss mich leicht, um mich
aufzuschrecken. Ich knabberte auf meiner Lippe, weil ich nicht noch einmal
aufschreien wollte. So etwas gehört wohl dazu, dachte ich, auch wenn es mir
eigentlich unangenehm war.


Ganz selbstverständlich
zog er mir mein Bikinihöschen aus, er hatte nicht ein einziges Mal auch nur im
Ansatz gefragt, ob ich das wollte, er hat es einfach vorausgesetzt.«


Sandra machte eine Pause
und blickte zu ihrem Lieblingsbild im Zimmer: Es zeigte ein Straßencafé in
Südeuropa, vermutlich in Italien und in der Schwarz-Weiß-Aufnahme konnte sie immer
neue Details erkennen, die ihr beim vorherigen Blick noch nicht aufgefallen
waren. Mal war es ein Blumenstrauß, den ein Geschäftsmann in der einen Hand
hielt, während der mit der anderen telefonierte. Oder die Katze, die nur ganz
dunkel im Schatten eines Autos auf dem Bürgersteig lag, um sich vor der heißen
Sonne zu schützen.


»Möchtest du etwas
trinken?« fragte Dr. Renn in seinem angenehmen Tonfall. Doch Sandra schüttelte
den Kopf, sie wollte die Geschichte jetzt zu Ende erzählen. Erst vor wenigen
Tagen hatte sie diesen Nachmittag noch einmal vor ihrem inneren Auge erlebt.


Sandra hatte in ihrem
Tagebuch begonnen, ihre Biografie aufzuschreiben, ihr noch relativ kurzes
Leben, das so stark von Chris geprägt worden war. Dabei war es ihr wie Schuppen
von den Augen gefallen, dass sie in ihrem eigenen Leben bislang nur eine
Nebenrolle gespielt hatte. Und selbst in dieser Rolle hatte ihr ein
übermächtiger Regisseur und Drehbuchautor alles vorgeschrieben.


»Chris störte es
offensichtlich nicht, dass ich nicht ‚mitmachte‘«, sie malte wieder
Gänsefüßchen in die Luft, »er genoss es, das Heft in der Hand zu haben.
Außerdem hatte er ja längst bemerkt, dass ich nicht wirklich erfahren war und
seine Erwartungen wohl entsprechend heruntergeschraubt.


Er hatte im Lauf der Zeit
meine Möse erreicht und begonnen mit seinen Fingern zwischen meinen Schamlippen
zu fahren. Ich war zwar aufgeregt, aber wahrscheinlich sexuell nicht wirklich
stimuliert. Es ist merkwürdig, dass ich mich daran erinnere, aber ich weiß noch
genau, dass ich ziemlich trocken war. Eine innere Angst schien mich zu
blockieren oder was weiß ich.


Wenn ich zu der Zeit an
mir selber herumgespielt hatte, bin ich immer schnell feucht geworden und ich
wusste auch, dass das normal und sogar notwendig ist. Aber in dem Moment mit
Chris im Wald, konnte ich mich kein bisschen fallen lassen oder seine
Berührungen genießen. Ich war wohl noch nicht bereit und mein Körper
signalisierte mir das auch.«


»Wie hat Christoph darauf
reagiert? Er hat es doch wahrscheinlich bemerkt.«


»Klar hat er das. Er war
auch ein bisschen genervt, hatte sich das wohl insgeheim anders vorgestellt:
ein kleiner Quickie im Wald und anschließend breites Grinsen gegenüber seinen
Kumpels. Dass er mich entjungfern würde, hatte wahrscheinlich nicht zu seinem Plan
gehört.


Irgendwann fragte Chris
mich, ob ich die Pille nehmen würde, was ich mit einem beschämten Kopfnicken
verneinte. Auch das war mir irgendwie peinlich. Ich kam mir vor wie die
leibhaftige, dümmliche ‚Unschuld vom Lande‘.


Aber das schien ihn nicht weiter
zu stören. Er holte ein Kondom aus seiner Tasche und zum ersten Mal bemerkte
ich seinen erigierten Penis. Bis auf die eine Situation auf der Klassenfahrt,
hatte ich noch nie einen Penis unmittelbar gefühlt. Ich wusste zu dem Zeitpunkt
nicht, wie groß er werden konnte.


Ich kann mich noch an die
Panik erinnern, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass dieses riesige Glied
bei mir reinpassen würde. Ich hatte doch hin und wieder sogar Probleme mit
Tampons, aber die waren im Vergleich doch winzig.


In diesem Moment habe ich
mich, glaube ich, einfach ausgeklinkt. Ich habe schlichtweg an andere Dinge
gedacht, an meinen letzten Urlaub, an einen Film, den ich kurz zuvor gesehen
hatte. Ich war irgendwie weg.«


Sandra stockte abermals
und Dr. Renn nutzte den Moment, um sich ein paar Notizen zu machen. Zum ersten
Mal sah sie auf dem Italien-Foto ganz in einer Ecke eine Kellnerin, die ein
Glas polierte. Obwohl sie sich in jeder Stunde das Bild intensiv angesehen
hatte, war sie wie aus dem Nichts aufgetaucht und bevölkerte die Szene.


»Auch wenn du dich, wie du
es nennst, ‚ausgeklinkt‘ hast: Woran erinnerst du dich noch oder hattest du
einen regelrechten Filmriss?«


»Nein, einen Filmriss
hatte ich nicht, es war eher wie in einem merkwürdigen Traum, in dem man nicht
selber agiert, selbst wenn man die Hauptperson ist.


Ich weiß noch, dass Chris
mir seinen Schwanz in den Mund gesteckt hat. Tatsächlich hatten Steffi und ich
ein paar Wochen vorher mal heimlich einen Porno geguckt und daher wusste ich,
dass ich ihn lutschen musste. Ich glaub aber, dass ich das nicht besonders gut
gemacht habe, den Chris wichste sich gleichzeitig am Schaft.


Im Nachhinein denke ich,
dass er einfach das Kondom von außen anfeuchten wollte. Jedenfalls hockte er
sich irgendwann zwischen meine Beine, spreizte mir die Schenkel und legte sich
auf mich. Ich spürte seinen harten Schwanz und es tat höllisch weh, als er in
mich eindrang. 


Ich konnte einen Aufschrei
noch unterdrücken, aber ich stöhnte mehrfach. Nicht vor Lust, sondern vor
Schmerzen. Ich glaube aber, dass Chris das nicht weiter bemerkt hat.
Wahrscheinlich brachte ihm mein enger Eingang endlich genau die Befriedigung,
die ihm mein Mund vorher schuldig geblieben war.


Er stieß mich immer wieder
und ich machte instinktiv seine Bewegungen mit. Kurz bevor er kam, biss er mich
erneut in die Schulter, was so unverhofft kam, dass ich ein leises Kreischen
nicht unterdrücken konnte. Er schob seinen Schwanz noch mehrere Male tief in
mich rein, bevor er dann innehielt und mit lautem Stöhnen zusammensackte.


Merkwürdig, dass ich mich
an seinen Orgasmus ehrlich erinnere, aber überhaupt nicht mehr weiß, ob ich
selber außer den Schmerzen irgendetwas gefühlt habe.«


Sandra machte eine Pause
und zog die Augenbrauen zusammen, als ob sie eine alte Erinnerung ganz tief in
ihrem Gedächtnis suchte, sie aber nicht fand.


»Naja, wir sind dann
wortlos zu den anderen zurück und ich bin erst einmal ins Wasser gegangen, weil
ich hoffte, das kühle Nass würde meiner wunden Muschi gut tun. Außerdem traute
ich mich nicht sofort wieder in die Runde.


Ich kann noch Steffis
Gesicht vor mir sehen, die mir aufmunternd zulächelte und eine bewundernde
Bemerkung über meine beiden sichtbaren Bisswunden machte. So nach dem Motto
‚Wow, ihr habt es ja doll getrieben!‘


Als ich aus dem Wasser
wieder kam, hatten die anderen schon ihre Sachen zusammengepackt, da es doch
bereits recht spät geworden war. Chris sagte nicht viel, brachte uns, also
Steffi und mich, aber tatsächlich nach Hause.«


»Und er hat nichts mehr zu
dir zum Abschied gesagt? Wollte er dich wiedersehen, habt ihr euch verabredet?«



»Nicht wirklich, das weiß
ich genau. Denn das war für mich in dem Moment das Schlimmste, diese
Ungewissheit. Ich hatte das Gefühl, versagt zu haben und war innerlich am Boden
zerstört. Schmerzen hatte ich keine mehr, ich fühlte aber noch Stunden später
seinen Schwanz in meiner Scheide, konnte mich aber nicht von den Gedanken
befreien, dass ich in Sachen Sex einfach nur eine Niete war und Chris mich wohl
nie wieder ansprechen würde.«


»Wie wir beide wissen, hat
er dich aber wieder angesprochen.«


»Ja, hat er.« Und
plötzlich hellte sich Sandras Gesicht auf. Dr. Renn hatte nicht damit gerechnet,
aber Sandra lächelte wirklich. Fast schon breit grinsend sagte sie: »Und beim
Sex habe ich mich auch verbessert ...«


»Das wird dann Thema
unserer nächsten Stunden sein. Du darfst dich wieder anziehen, denn ich nehme
nicht an, dass du so über die Flure geführt werden willst, oder etwas doch?«


Ein kurzes Zucken huschte
über Sandras Gesicht: »Nicht hier, Herr Doktor, nicht hier.«
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Inzwischen war Sandra
schon mehrere Tage in Untersuchungshaft und wartete auf den Prozessbeginn. Sie
hatte durch ihre Anwältin alle möglichen Anträge auf Freilassung gestellt,
allerdings waren diese nicht von Erfolg gekrönt gewesen.


Sandras Eltern hatten sich
geweigert, eine Kaution zu bezahlen und die Staatsanwaltschaft ging von
‚Flucht- und Verdunkelungsgefahr’ aus, wie es so schön in den
Ablehnungsschreiben hieß. Daher musste sie zunächst geduldig bleiben und sich
mit dem Leben in der Anstalt anfreunden.


Bislang hatte sie wenig
Kontakt zu anderen Häftlingen gehabt, eigentlich war sie eher schüchtern und
fühlte sich unsicher. Deshalb ging sie lieber ihre eigenen Wege und den
Mitgefangenen aus dem Weg.


Außerdem hatte sie Respekt
vor den möglichen Regeln innerhalb dieser Mauern. Was würde passieren, wenn sie
aus Unwissenheit gegen eine davon verstieß? Wie reagierten andere Gefangene auf
einen Neuankömmling wie sie? Da sie solche Fragen nicht selber beantworten
konnte, hielt Sandra sich lieber zurück.


Ein paar Mal hatte sie
versucht, Steffi telefonisch zu erreichen, doch auch sie blieb wie vom Erdboden
verschluckt. Unter Aufsicht waren ihr Telefonate gestattet worden, aber schon
sehr bald merkte Sandra, wie isoliert sie von der Welt da draußen war.


Ihre Mutter hatte beim
ersten Anruf nur geschluchzt, dann war ihr Bruder an den Apparat gekommen und
hatte ihr gesagt, sie solle nicht wieder anrufen. Dennoch hatte sie es ein
zweites Mal probiert und ihren Vater in der Leitung gehabt. Er hatte einfach nur
aufgelegt und kein einziges Wort zu seiner Tochter gesagt.


Da Sandra sich
zwischendurch sehr einsam fühlte, hatte sie es dann bei Steffi versucht, doch
bei ihr lief nur der Anrufbeantworter oder die Handymailbox. Auf beiden hatte
Sandra eine Nachricht hinterlassen und Steffi erklärt, dass sie auch Besuch
empfangen dürfte oder zu bestimmten Zeiten angerufen werden könnte. Doch Steffi
war stumm geblieben.


Ohne dass Sandra es
wusste, hatte ihre Anwältin die Besuchsprotokolle von Chris einsehen können und
wusste, dass er regelmäßig Besuch von seinen Anwälten und einer jungen Frau,
Stefanie Römer, bekam.


Auch wenn ein gewisser
Groll auf ihren ehemaligen Partner im Prozess sogar hilfreich sein konnte,
hielt die Anwältin diese Information Sandra gegenüber zurück. Sie hatte Angst,
ihre Mandantin sei noch zu labil. Womöglich wäre es ein Schock für Sandra, den
sie in ihrer jetzigen Situation schlecht verarbeiten könne.


Dabei hatte sie längst mit
Chris abgeschlossen.
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Sandra betrat Dr. Renns
Zimmer und ihr Blick wanderte wie immer durch den Raum. Ein wenig irritiert
stutzte sie: Irgendetwas war anders als sonst, aber sie brauchte einen kurzen
Moment, um es zu erkennen.


Eine Winzigkeit im Raum
hatte sich geändert, ein kleines, aber entscheidendes Detail: Der Stuhl, auf
dem Sandra bislang gesessen hatte, stand nicht wie gewohnt gegenüber vom
Schreibtisch, sondern war zu einer kleinen Sitzgruppe gestellt. Sie blickte
sich um und Dr. Renn beantworte die unausgesprochene Frage.


»Du wirst heute nicht am
Schreibtisch Platz nehmen.« Er schüttelte leicht seinen Kopf, nahm Sandras Arm.
Sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft, sie spürte ihn im Rücken und ihre
Nackenhaare kräuselten sich leicht. Dr. Renn schob sie in Richtung Regal und
langte dabei mit der anderen Hand in seine Tasche.  


»Heute machen wir ein
kleines Experiment, es wird dir vielleicht am Anfang etwas Unbehagen bereiten,
ist aber für meine Einschätzung deiner sexuellen Neigungen sehr wichtig. Und da
wir..., da ich nicht mehr viel Zeit für das Gutachten habe, muss ich ein wenig
schneller vorgehen, als dies üblicherweise im Rahmen einer Praxisbetreuung der
Fall wäre.«


Er drehte Sandra langsam
herum, als sie die Wand erreicht hatten. »Streck deine Arme nach oben.« Zögernd
gehorchte sie und Dr. Renn ließ eine Handschelle klickend aufspringen. Bei dem
Geräusch erschrak Sandra und zuckte am ganzen Körper zusammen.


»Entschuldige, bitte. Ich
sagte ja bereits, dass dir das Experiment anfangs nicht gefallen würde.« Er
umfasste ihr linkes Handgelenk und schob die Hand langsam durch das Rund des
Eisens. Bei der Berührung begann Sandra kaum merklich zu zittern. Sie wusste
nicht, ob sie sich fürchtete, oder ob eine leichte Erregung in ihr nach oben
stieg.


In den ersten Tagen ihrer
Untersuchungshaft hatte sie mehrfach Handschellen anlegen müssen, angeblich,
weil sie einen Beamten bei ihrer Festnahme verletzt hatte. Schnell bekam sie
allerdings den Eindruck, dass es bloße Schikane war, gegen die sie sich nicht
hatte wehren können.


Früher, in ihrem ‚alten
Leben‘ liebte sie Handschellen und Fesselspiele mit Chris. Sie genoss es, die
Spannung im Raum am ganzen Körper zu spüren, wenn sie gefesselt und mit
verbundenen Augen da lag. Wenn sie wusste, dass Chris ganz in der Nähe war und
sie bereits beobachtete. Er hatte sie oft eine gefühlte Ewigkeit zappeln
lassen. Ihre aufkommende Lust, gepaart mit einer nicht zu definierenden
Unsicherheit steigerte sich auch ohne eine Berührung von ihm. 


Chris hatte mit Sicherheit
zahlreiche Fehler und es mangelte ihm an vielen Dingen, die eine gute Beziehung
ausmachten. Nur eines konnte man ihm nicht vorwerfen: mangelnde Phantasie beim
Sex. In diesem Bereich gingen ihm nie Ideen aus und er überraschte sie immer
wieder. Chris liebte die Abwechslung und Sandra kostete es aus.


Manchmal, wenn sie gefesselt
auf ihn wartete, hatte er einen sehr dünnen, feinen Stoff oder eine Feder
genommen, die er ganz sanft und leicht über ihre nackte Haut gleiten ließ.
Dieser Hauch der Berührung, die entstehende Gänsehaut brachte Sandra fast zum
Wahnsinn. Sie bettelte und flehte ihn an, sie zu packen, zu nehmen, sie mit all
seiner Männlichkeit zu stoßen, damit auch sie ihre Lust entladen konnte. Doch
er war in diesen Momenten sehr geduldig und blieb bei den sanften Reizen. 


Einmal kniete er sich vor
sie hin, immer darauf bedacht, gerade so viel Abstand zu haben, dass seine Haut
nicht an ihre kam. Er hauchte sanft auf ihre Schamlippen und kitzelte mit einem
festen Luftstrahl ihre Klitoris. Die Luft, die sich ihren eigenen Weg suchte
und selbst kleinste Ritzen erreichte, machte Sandra fast wahnsinnig. Wie sehr
hatte sie sich dann nach seinen Lippen, seiner Zunge gesehnt. Sie wollte, nein,
sie musste seinen Körper spüren. Sandra hatte sich in diesem Augenblick nichts
mehr gewünscht als seine feuchten Lippen, die ihren Kitzler umschlingen,
während seine Zunge geschickt mit ihren Schamlippen spielt.


Doch den Gefallen tat er
ihr nicht. Es kam sogar vor, dass er eine längere Pause einlegte, in der Sandra
wie elektrisiert auf dem Bett oder dem Sofa lag. Anschließend brauchte sie
manchmal nur Sekunden bis zum Orgasmus, wenn Chris sie dann schließlich doch
nahm und seinen Penis mit tiefen Stößen in ihr Heiligstes trieb.


Ein anderes Mal schlich er
sich vollkommen lautlos an, hielt Sandra den Mund zu und überfiel sie
regelrecht. Seine Hände waren überall, griffen ihr grob an die Brust und
zwischen die Beine. Er bewegte sie unsanft und drängte sich ohne Vorwarnung von
hinten in sie herein. Er kratzte und biss sie und flüsterte ihr Bedrohungen ins
Ohr. 


Sie konnte sich noch sehr
gut daran erinnern als sie das erste Mal auf diese Weise Sex gehabt hatten.
Sandra war vor Schreck beinahe das Herz stehen geblieben. Sie hatte völlig die
Kontrolle über sich und ihren Körper verloren und dabei dennoch einen der
geilsten Orgasmen erlebt, an den sie sich erinnerte. Seitdem spielten sie
häufiger diese Form des Rape-Plays und Sandra mochte es immer mehr.


Die Handschelle rastete
ein und Sandra erwachte schlagartig aus ihrem kurzen Tagtraum. Dr. Renn legte
das Bindeglied in einen Karabiner, der am Regal montiert war, bevor er die
andere Hand fixierte.


Er ging ein paar Schritte
nach hinten und blickte sie mit festem Gesichtsausdruck an. Sie stand ein wenig
verloren da, die Hände in unbequemen Winkel am Regal befestigt. Der Versuch,
seinem Blick standzuhalten, misslang und sie schaute wie so oft den
Teppichboden an.


»Entschuldigung, Herr
Doktor, aber es ist sehr unbequem.«


»Du wirst es gleich
bequemer haben, Sandra. Aber vorher müssen wir noch unser CMNF-Programm
weitermachen. Da du jetzt ein wenig, nennen wir es ‚gehandicapt‘ bist, werde
ich dir zur Hand gehen.«


Er hatte seinen Platz
verlassen und stand nur wenige Zentimeter vor Sandra. Sie konnte sein
Aftershave riechen. Er roch gut. Männlich markant und doch elegant. Seine Hände
berührten ihre und er strich langsam über ihre Arme bis über die Schultern,
verharrten einen Moment an ihrem nackten Hals und massierten ihren Nacken.
Durch die Daumen, die dabei auf ihrer Kehle ruhten, bekam Sandra für einen
kurzen Moment ein Gefühl der Beklemmung, doch Dr. Renn löste rechtzeitig den
Griff. Sandra musste dennoch schlucken und fühlte einen Kloß tief im Hals
sitzen.


»Wie fühlst du dich im
Moment?« Seine Lider hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.


»Ich weiß nicht, wenn ich
ehrlich bin.« Sandras Empfindungen schwankten im Sekundenabstand zwischen
Unwohlsein und aufkommender Lust, zwischen schöngefärbten Erinnerungen und der
nervösen Spannung des Augenblicks.


Dr. Renns Gesicht
entspannte sich wieder. »Und ... jetzt?« Er legte seine Hände auf Sandras Brüste.
Dieses Mal massierte er sie nicht, sondern berührte sie nur ganz leicht, kaum
spürbar, durch den Stoff ihrer Bluse. 


Sandras Oberkörper wölbte
sich bei jedem Atemzug. Je tiefer sie atmete, umso näher kam sie seinen Händen.
Und obwohl sie sich dagegen sträubte, wollte sie tief atmen, wollte ihm und
seinen Berührungen nahekommen. Sie bewegte sich leicht nach vorne, doch Dr.
Renn hatte das schon kommen gesehen und sich ein kleines bisschen
zurückgezogen.


»Wie fühlst du dich jetzt,
Sandra?« Die Wiederholung seiner Frage gab ihr Nachdruck. Er hatte sich kein
Stückchen bewegt und Sandra zitterte unruhig in ihren Fesseln. Sie antwortete
nicht, aber ihre Brustwarzen, die sich hart abzeichneten, sprachen das aus, was
sie nicht über die Lippen gebracht hatte. 


Die Gedanken eben an den
Sex mit Chris hatte sie sehr erregt und die Gegenwart von Dr. Renn machte es
noch schlimmer. Sandra atmete tief ein und wieder aus, um ihren Puls ein wenig
zu beruhigen. 


»Ich habe eben daran
gedacht, dass Chris und ich oft tollen Sex hatten, wenn ich mit Handschellen
gefesselt war. Und als sie mich dann angefasst haben...«


»... hast du die Sehnsucht
nach diesem Sex gespürt, die Geilheit, die dich wahnsinnig macht, die tiefe
Lust, die durch den ganzen Körper dringt und befriedigt werden will.«


Sandra antwortete nicht,
das musste sie gar nicht, die Stimmung in dem Raum war in dem Moment so
elektrisierend, dass die Spannung nur schwer zu ertragen war.


»Wir waren bei unserem
CMNF-Programm, und wie du dir sicher denken kannst, kommt heute die letzte Stufe.
Ich werde dich jetzt entkleiden. Du kannst es nicht selber tun, da die
Fixierung mit den Handschellen zum Test gehören und ich sie daher nicht lösen
kann.«


Sandra blieb regungslos
und auch Dr. Renn verzog keine Miene, als er ihre Bluse Knopf für Knopf
öffnete. Im Gegensatz zu dem Moment wenige Minuten zuvor, vermied er nicht die
Berührungen, sondern strich dabei mehrfach über Sandras erigierte Brustwarzen.
Er trat noch einen Schritt näher, um ihren BH zu öffnen. Ganz leicht berührten
sich ihre Oberschenkel dabei und doch reichte dies aus, um Sandra erneut kurz
zusammenzucken zu lassen. 


Dr. Renn bemerkte dies und
schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. Instinktiv kam Sandra ihm mit ihrer
Hüfte entgegen, doch dann zog er sich auch schon wieder zurück.


Der Psychologe zog den BH
hinter ihren Kopf und die Bluse soweit es ging über ihre Schultern.
Kommentarlos griff er anschließend mit beiden Händen an den Knopf ihrer Hose,
öffnete ihn und bewegte den Reißverschluss.


Sie hoffte inständig, dass
er nicht bemerken würde, wie feucht sie bereits geworden war, dass ihre Klit
geschwollen pulsierte und ihre Möse atmete, so wie sie es immer nannte, wenn
ein leicht rhythmisches Wogen durch ihren Körper ging.


Er zog langsam ihre Hose
herunter und ging dabei in die Knie, um sie über ihre Füße streifen zu können.
Als er seine Finger um den Rand ihres Slips legte und ihn ebenfalls
heruntergleiten ließ, spürte Sandra seinen Atem auf ihrer nackten Haut. Seine
Hände berührten sehr leicht ihren Po und fuhren wie in Zeitlupe über die
Rückseite ihrer Schenkel. Es kribbelte wahnsinnig und Sandra musste zum
wiederholten Male die Luft anhalten.


Nachdem er auch ihre
Socken und Schuhe ausgezogen hatte, löste Dr. Renn den Karabiner von den
Handschellen, damit Sandra sich bewegen konnte. Er schob sie leicht zur Seite
in Richtung der Couch, die Sandra bislang nur beiläufig wahrgenommen hatte.


»Leg dich hier hin,
Sandra. Es wird bequemer für dich sein, immerhin hat unsere Stunde gerade erst
begonnen.«


Es war tatsächlich sehr
bequem auf der Couch, obwohl Dr. Renn die Handschellen an einer Seite
festgebunden hatte. Ihre Arme bekamen gerade so viel Bewegungsfreiheit, dass
die Nerven nicht eingeklemmt wurden. Wie oft hatte sie während ihrer Beziehung
zu Chris gefesselt dagelegen und ekstatischen Sex genossen. Die Gedanken daran
ließen sich einfach nicht aus ihrem Kopf verdrängen.


Dr. Renn schien das zu
bemerken, denn er ließ Sandra für einen sehr langen Moment einfach in Ruhe,
fragte nichts und beobachtete sie nur aus einigen Metern Entfernung. 


Sie hatte instinktiv ihre
Augen geschlossen. Ihr Atem war flach und unruhig, daher versuchte sie, ihn
durch mehrere tiefe Luftholer zu kontrollieren. Dabei wölbte sich ihr gesamter
Oberkörper und ihre Erregung war bis zum Becken, das sich leicht anhob und wieder
senkte, zu sehen.


Dr. Renn hatte aus seiner
Position einen guten Blick auf Sandras gesamten Körper. Es war ihr gar nicht
bewusst, dass sie ihre Beine leicht gespreizt hatte und sie völlig ungeschützt
vor dem Psychologen lag. Die Muskeln zwischen ihren Schenkeln spannten und
entspannten sich in regelmäßigen Wellen, ihr Kitzler zuckte immer mal wieder
unkontrolliert und ein deutlich sichtbarer Feuchtigkeitsfilm begann sich
zwischen ihren leicht geschwollenen Schamlippen auszubreiten.


Sandra hatte es schon immer
geliebt, in Erinnerungen an schöne Begebenheiten zu schwelgen oder sich
reizvolle Situationen mit vielen Details gespickt auszudenken. Ihr Kopfkino
lieferte ihr eine wahre Bilderflut, die häufig spürbare körperliche Reaktionen
in ihr auslösten, nicht selten sogar intensiver als bei realen Berührungen.


Gerade war ihr durch die
Fixierung auf der Couch ein Erlebnis wieder ganz deutlich vor Augen gekommen,
das sie schon vergessen geglaubt hatte. Vielleicht wäre ‚verdrängt‘ der
treffendere Ausdruck gewesen, denn es war ihr lange Zeit in sehr unangenehmer
Erinnerung geblieben. Doch als sie jetzt mit etwas Abstand darüber nachdachte,
konnte sie ihre Aufregung kaum verbergen.


Das war der Moment, in dem
Dr. Renn die Stille unterbrach: »Woran denkst du, Sandra? Beziehungsweise,
woran erinnerst du dich gerade in diesem Moment?«


Sie überlegte kurz, suchte
nach Worten und begann dann leicht stammelnd:


»Es war an meinem 19.
Geburtstag, also genauer gesagt in der Nacht vor meinem 19. Geburtstag.
Christoph war an dem Abend ausgesprochen gut gelaunt und sehr zuvorkommend. Da mein
Ehrentag auf einen Samstag fiel, wollten wir zu zweit reinfeiern und dann am
nächsten Abend mit der gesamten Clique, also seinen Freunden und deren
Freundinnen, um die Häuser ziehen.


Wir sind an dem Freitag
sehr schick essen gegangen und ich dachte, wir würden anschließend noch einen
Club besuchen oder in eine unserer Lieblings-Cocktailbars gehen, um stilvoll
Mitternacht abzuwarten. Vielleicht auch in die Disco, etwas abtanzen. Chris
hatte mir gesagt, er würde das Wochenende organisieren, ich bräuchte mich um
nichts zu kümmern. 


Nach dem Essen, es war so
kurz vor elf, stiegen wir in ein Taxi und zu meiner Verwunderung lenkte der
Fahrer den Wagen wieder nach Hause. ‚Dort wartet eine Überraschung auf dich,
meine Süße!‘ hatte Chris mir ins Ohr gehaucht und ich war mächtig gespannt.


Als wir vor der
Wohnungstür standen, holte Chris die schwarze Augenbinde aus seiner
Manteltasche und band sie mir um, was meine Aufregung natürlich noch mehr
steigerte. Ich hörte seinen Schlüssel im Schloss drehen und Chris schob mich
langsam in die Wohnung.


Dem Gefühl nach blieben
wir mitten im Wohnzimmer stehen, als Chris sich von mir löste und Musik
anmachte. Ich hörte ein paar Geräusche, die ich allerdings nicht richtig
zuordnen konnte. Da waren Schritte aus verschiedenen Richtungen, einmal meinte
ich eine Tür zu hören, aber genau konnte ich nichts erkennen, da er die Musik
relativ laut eingestellt hatte.


Ich war unbeschreiblich
gespannt und vor meinem inneren Auge stellte ich mir die unterschiedlichsten
Dinge vor, die Chris genau in diesem Moment für mich vorbereiten würde. Dass er
irgendein supertolles Geschenk aus seinem Versteck holte, dass er den Tisch für
eine mitternächtliche Überraschung vorbereitete oder dass er vielleicht
tatsächlich noch einmal scharfen Sex mit einer 18jährigen haben wollte.


Ich kann mich noch daran
erinnern, wie ich bei dem letzten Gedanken schmunzeln musste, denn ich wusste
schnell, dass ich damit wahrscheinlich ins Schwarze getroffen hatte. Wir hatten
zu der Zeit sehr viel Sex, eigentlich jeden Tag. Es gehörte einerseits total zu
unserem Alltag, andererseits war Chris wirklich ein phantasievoller Mann, der
sich ständig neue Sachen ausdachte, damit es nicht eintönig wurde.«


Sandra drehte sich auf der
Couch ein kleines bisschen zur Seite, viel Spielraum ließen die Handschellen
nicht zu. Ihr Atem war ruhig geworden und dennoch spürte Dr. Renn den Wechsel
aus nervöser Anspannung und beinahe hypnotischem Trance in ihr. Ihre Stimme
hatte eine ganz andere Satzmelodie bekommen als sonst und sie redete sehr
gleichmäßig, fast monoton.


»Daher war ich auch nicht
überrascht, als er nach wenigen Momenten kam und mich langsam auszog. Er ließ
sich dafür sehr viel Zeit, mehr als sonst und sagte dabei kein einziges Wort.
Als ich ihn ansprach, hörte ich nur ein scharfes »Pssssssst« in meinem Ohr und
ich wusste, dass ich von nun an nicht mehr sprechen durfte.


Das machten wir oft, also
so Spiele, in denen ich völlig stumm bleiben musste und ich mochte es sehr,
weil ich mich dann viel besser auf meine anderen Sinnesorgane konzentrieren
konnte. 


Als ich dann völlig nackt
da stand, führte er mich zum Sofa und fesselte meine Hände mit Handschellen,
die er am Gestell festmachte. Wir hatten dieses Sofa noch gar nicht so lange.
Chris hatte beim Kauf extra darauf geachtet, ein Möbelstück zu nehmen, an dem
man Handschellen festmachen konnte. Davon gibt es gar nicht so viele.«


Sandra lachte einmal kurz
auf und Dr. Renn nutzte die Unterbrechung: »Warst du in etwa so gefesselt wie
jetzt? Also mit den Armen nach oben oder waren deine Hände in einer anderen
Position?«


»Nein, anders. Chris
fesselte immer die beiden Hände einzeln und spreizte die Arme auseinander. So
war ich trotz der Fixierung etwas beweglicher und er, naja, kam halt besser an
mich dran.«


Sandra errötete ganz
leicht und Dr. Renn stand auf, ging zu seinem Schreibtisch, holte ein weiteres
Paar Handschellen und eine Augenbinde aus der Schublade. 


»Na, das lässt sich
arrangieren.«


Er legte ihr zuerst die
Augenbinde an, bevor er die Handschelle an einem Gelenk löste und ihre Arme
auseinanderzog, genau, wie Sandra es beschrieben hatte. Sie spürte seine warmen
Hände auf ihren Unterarmen, seinen angenehmen Atem im Haar und ließ sich
bereitwillig anketten. 


»Passt es so? Hat es sich
damals so angefühlt?« fragte er, während er sich anscheinend wieder auf seinen
Stuhl setzte.


»Ja, so in etwa lag ich
auf unserem Sofa.« Sandra machte noch einmal eine Pause, in der sie ihre
Gedanken zu sortieren schien. Dann begann sie erneut zu reden, diesmal
allerdings betonter, aktiver. Sie schien sich regelrecht in die Szene
hineinzuspielen.


»Und dann spürte ich
Hände, große Hände, die zupackten, die meine Brüste kneteten. Sie spielten mit
meinen Brustwarzen, zwirbelten an ihnen herum, denn natürlich war ich
inzwischen mächtig erregt. In diesem Moment genoss ich einfach nur die
Berührungen, die mich noch schärfer werden ließen, und merkte gar nicht, dass
etwas nicht stimmte.


Chris liebte meine großen
Brüste und er fasste mich dort ständig an, doch dieses Mal war sein Griff
besonders fordernd, ein bisschen grob, aber schon sehr geil. Ich konnte seine
Anspannung förmlich bis in seine Fingerspitzen fühlen und genoss seine spürbare
Erregung.


Dann begann er meine
Nippel zu küssen, erst ganz sanft, zärtlich, dann wiederum leidenschaftlich
saugend. Hin und wieder biss er mich auch leicht, was zwackte, aber nicht
wirklich weh tat. Die Leidenschaft in seinen Küssen verwunderte mich ein wenig,
denn Chris war eher, sagen wir mal, ‚haptil‘ veranlagt. 


Doch ich genoss seine
Aufmerksamkeit und die Art und Weise, wie seine Zunge meine Brustwarzen
umspielten, war einfach nur geil. Gerade begann ich darüber nachzudenken, ob
Chris mich je zuvor so verwöhnt hat, da durchzuckte ein Blitz meinen Körper.
Ganz deutlich spürte ich eine Zunge zwischen meinen Beinen, obwohl das doch gar
nicht sein konnte.


Schlagartig wurde mir
klar, dass Chris und ich nicht alleine waren. Die Geräusche eben im Zimmer, die
ich nicht zuordnen konnte, weil meine Augen bereits verbunden waren, stammten
nicht nur von Chris: Er hatte jemanden dazu geholt.


‚Chris?‘, meine Stimme
hatte, so glaube ich, einen eher kläglichen, flehenden Klang. Er ließ sich Zeit
mit der Antwort und auf einmal hörte ich seine tiefe Stimme: ‚Ja, mein Schatz?’
Doch der Klang kam von weiter weg, Chris musste mehrere Meter von mir entfernt
stehen. 


Derjenige, der mit seinem
Mund an meiner Muschi schleckte, schob seine Hände unter meinen Körper und
begann meinen Po zu massieren. Seine Finger gruben sich tief in meine Ritze und
vibrierten ganz leicht und doch sehr schnell. Er tastete sich bis zu meiner
Rosette vor und glitt mit seinem Finger ganz allmählich immer tiefer.


Ich weiß noch, wie ich
leise aufstöhnte, als ich Chris plötzlich unmittelbar hinter mir flüstern
hörte. Er musste an der Kopfseite des Sofas hocken, denn ich spürte ganz
deutlich seine Hand, die meine Brust umfasste und knetete. 


Also waren wir mindestens
zu dritt.


Es war mehr ein Hauchen
als Sprechen, was in mein Ohr drang: ‚Heute, meine liebe Sandra, schenke ich dir
deinen ersten Gangbang zum Geburtstag! Ich denke, es ist an der Zeit, dass du
deinen sexuellen Horizont um eine weitere Erfahrung bereicherst. Ich wünsche
dir dabei ganz viel Vergnügen...‘«


Sandra sprach die Worte
annähernd wie wörtliche Rede aus und überhaupt waren ihre Schilderungen äußerst
detailliert und mit vielen emotionalen Feinheiten angereichert. Ihre Erinnerung
war wirklich lebhaft, sie erlebte diese Szenerie regelrecht ein zweites Mal.
Dr. Renn widerstand der Versuchung, sie zu unterbrechen und etwas nachzufragen.
Er wusste, dass sie jeden Moment weiter erzählen würde.


»Ich versuchte noch, das
Gehörte irgendwie zu verstehen. In meinem Kopf herrschte eine unglaubliche
Verwirrung und dann bekam ich auch schon meinen ersten Orgasmus. Der Typ, der zwischen
meinen Beinen hockte, hatte es oral wirklich drauf. So blöd das klingt, aber es
war so.


Wie gesagt, Chris war in
dem Punkt nicht besonders aktiv gewesen. Wenn er von ‚Oralverkehr‘ sprach,
meinte er damit, dass ich an seinem Schwanz saugen und lutschen sollte. Die
umgekehrte Version, dass er mich mit seiner Zunge verwöhnt, kam nicht so häufig
vor. 


Umso mehr verwandelte sich
meine Vagina in diesem Moment in einen brodelnden Vulkan. Auch wenn das jetzt
kitschig klingt oder so, ein besserer Ausdruck fällt mir grad nicht ein. 


Ich spürte, wie eine Zunge
an meinen Schamlippen entlang fuhr, ganz gleichmäßig und ruhig und doch mit
steigender Intensität. Seine Oberlippe berührte dabei meinen Kitzler, der sich
gierig aufbäumte. Der Unbekannte umschloss meine Klit komplett mit seinen
Lippen, saugte und leckte, dass ich beinahe wahnsinnig wurde.


So ein Gefühl hatte ich
vorher noch nie erlebt und es kam mir vor, als würde sich meine komplette
Wahrnehmung nur auf diesen einen Punkt konzentrieren. Ich konnte mein Stöhnen
nicht mehr unterdrücken, ein leiser und doch leidenschaftlicher Schrei entfuhr
mir, als ich kam. Die angespannten Muskeln erschlafften für einen Moment und
ich keuchte vor Erleichterung.


Ich war es gewohnt, dass
Chris meist kurz vor oder nach mir kam und wir eine Pause machten, doch in dem
Moment hörte niemand auf. Im Gegenteil: Mein Orgasmus schien die Typen noch
mehr aufgegeilt zu haben. Ich brauchte einen Augenblick, um wieder zu mir zu
kommen und da realisierte ich Hände auf meinem ganzen Körper, überall waren
Finger, Lippen und ...« Sandra machte eine kurze Pause »... Schwänze.«


Sie schluckte kurz und
ihre Gesichtsmuskeln zuckten ein paar Mal, als ob sie sich sehr konzentrieren
musste. »Kann ich vielleicht einen Schluck Wasser bekommen?«


»Aber natürlich!« Dr. Renn
erhob sich, ging zu seinem Besprechungstisch, auf dem mehrere Gläser und eine
Flasche mit stillem Mineralwasser standen, und goss ein wenig davon in ein
Glas. Er ging Schritt für Schritt zur Couch »Öffne deinen Mund, Sandra. Mach
ihn ganz weit auf.«


Sandra befolgte seine
Anweisung und öffnete sehr langsam ihre Lippen. Sie konnte seine Nähe spüren,
ihn aber nicht genau orten. Stand er neben ihr oder hatte er sich über sie
gebeugt? Sandra vermochte es nicht zu sagen. 


Er ließ sich sehr viel
Zeit, verharrte mit dem Glas Wasser in der Hand vor der Couch und betrachtete
erneut ihren Körper. Die Erinnerung und die Erzählung waren nicht ganz ohne
Auswirkungen geblieben: Ihre Brustwarzen waren wie so oft hart geworden, eine
leichte Gänsehaut überzog ihre Arme und Beine und die feuchte Klitoris ragte
zwischen den Schamlippen hervor.


Ihr Mund war noch immer
erwartungsvoll geöffnet doch Dr. Renn hielt das Glas Wasser über ihren
Oberkörper. Wie in Zeitlupe ließ er einige Tropfen auf Sandras Brüste fallen.
Das Wasser war kalt und sie erschrak. Ein Zucken durchfuhr sie, als ein
weiteres Rinnsal an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang bis zu ihrer Vagina
lief. Auch wenn es nicht viel Wasser sein konnte, fühlte sie einen kühlen
Schauer zwischen ihren Beinen.


Sie schloss ohne es zu
merken ihren Mund und versuchte ihre Lippen zu befeuchten. »Nana, du wolltest
doch etwas Wasser haben, oder?« Mit Daumen und Mittelfinger öffnete er ihre
Lippen und ließ seinen Zeigefinger auf der Unterlippe ruhen. Sie hielt die Luft
an und schob unwillkürlich ihre Zunge nach vorne. In diesem Moment träufelte er
etwas Wasser in ihren geöffneten Mund und Sandra schluckte gierig. Ihre Lippen
schlossen und öffneten sich wieder und sie nahm dankbar jedes bisschen
Feuchtigkeit auf.


Sandra war so auf das
Wasser, das tröpfchenweise in ihren Mund lief, fixiert, daher bemerkte sie erst
mit einer kurzen Verzögerung, dass Dr. Renn seine Hand von ihrem Mund
weggezogen hatte. Sie ruhte auf den Innenseiten ihrer Schenkel und seine
Fingerspitzen berührten so gerade ihre Schamlippen. 


Ganz leicht spannte sie
ihre Pomuskeln an, damit sich das Becken nach oben hob. Für den Bruchteil einer
Sekunde konnte sie ihn an ihrem Kitzler spüren. Sie zappelte kurz, doch er zog
sofort seine Hand zurück. 


Bevor er aufstand, ließ
Dr. Renn noch einige Spritzer in ihren Schoß fallen und setzte sich dann wieder
auf seinen Stuhl.


»Wie ging es weiter? Ich
nehme doch einmal an, dass die Herren nicht aufgehört haben, nur weil du einen
schönen Orgasmus hattest, oder?« 


In seiner Stimme hörte sie
etwas Neugierde, aber auch die Form von Bestimmtheit, mit der er seine
Gespräche führte.


»Zuerst waren es nur die
Hände, die mich abtasteten, die überall auf meiner Haut waren. Manche sanft
streichelnd, andere wiederum hart zupackend. Hin und wieder kniff mich einer
unerwartet oder zog an meinen Nippeln. Ich weiß gar nicht, wie viele Hände mich
anfassten, es war eine totale Reizüberflutung für mich.


Ich spürte zwei Finger,
die zuerst meine Klit umspielten und dann tief in meine Muschi eindrangen. So
feucht wie ich noch war, hörte man ein deutlich schmatzendes Geräusch und das
geilte die Typen wohl noch mehr auf. Sie begannen sich anzufeuern und der Arm
zwischen meinen Beinen bewegte sich immer schneller und schneller. 


Obwohl ich die Luft
anhielt, konnte ich ein erneutes Stöhnen nicht unterdrücken. Eigentlich wollte
ich mich dagegen wehren, aber ich konnte gar nicht anders.


Dann fühlte ich den ersten
Schwanz, urplötzlich hatte der Typ seine Hand weggenommen und seinen Penis in
mich gesteckt. Wie besessen fickte er mich, als ob er wochenlang nicht mit
einer Frau geschlafen hätte. Er hatte sich auf mich gelegt und mir dabei ein
Kissen unter das Becken geschoben. Seine Eier stießen kräftig an meinen Kitzler
und trotz der Brutalität seiner Bewegungen merkte ich, wie ich wieder kurz
davor war zu kommen.«


Erneut stockte Sandra in
ihrem Erzählfluss, offensichtlich waren sie jetzt an dem entscheidenden Punkt
angelangt.


»Und, und dann rammte ein
anderer ohne Vorwarnung seinen Schwanz in meinen Mund. Ich wollte schreien,
doch es kam natürlich nur ein Röcheln. Er gab mir eine Ohrfeige und raunzte mir
zu, dass ich mir gefälligst mehr Mühe geben solle. Und so blies ich ihm einen,
bis ...


... also, bis er in meinem
Mund kam.«


Sandra stockte und erneut
sah Dr. Renn, wie sich ihre Gesichtsmuskeln anspannten. Anscheinend hatte sie
ihre Augen unter der Maske verengt. Auch wenn weite Teile des Gesichtes
verdeckt waren, erkannte er eine Mischung aus Scham und Ekel in ihrem Ausdruck.


»Es war das erste Mal, dass
ein Typ in meinem Mund einen Samenerguss hatte.« Sie sprach jetzt sehr langsam
und bemüht ruhig, beinahe wie eine medizinische Beschreibung. 


»Und dann kam das für mich
Unfassbare: Unmittelbar, nachdem er seinen Schwanz rausgezogen hatte, hielt er
mir den Mund zu. Ich dachte, ich müsste mich übergeben, so schrecklich fühlte
ich mich in diesem Moment. Doch er presste seine Hand ganz fest auf meine
Lippen. Irgendwann habe ich es dann nicht mehr ausgehalten und das ganze Zeug
heruntergeschluckt.«


Sandra brauchte erneut
eine kleine Pause, fing sich aber erstaunlich schnell wieder und fuhr recht
nüchtern mit der Erzählung fort:


»Wie gesagt, es war das
erste Mal und deshalb war ich auch so geschockt und überrumpelt. Die nächsten
Minuten liefen wie im Film ab. Ich hatte gar keine Empfindungen mehr, spürte
hin und wieder einen Schwanz in meiner Muschi oder zwischen meinen Brüsten und
wahrscheinlich kamen die Typen auch alle. Ich kann mich an nichts mehr
erinnern, außer ... außer an diesen Geschmack in meinem Mund.«


Sandra atmete mehrmals tief
ein und wieder aus, doch Dr. Renn schwieg weiter. Die Geschichte war jetzt
gleich zu Ende, aber er wollte Sandra nicht unterbrechen.


»Naja, dann war ich
irgendwann alleine auf dem Sofa und fühlte mich dreckig und eklig. Obwohl ich
sogar mehrmals gekommen bin, war es kein gutes Gefühl. Der fiese Geschmack auf
meiner Zunge dominierte sämtliche Wahrnehmung und ich wollte nichts sehnlicher,
als mich abzuduschen ... und mir stundenlang die Zähne zu putzen.


Ich wusste nicht, wer mich
gefickt hatte. Natürlich waren es Freunde von Chris gewesen, aber ich hatte
keine Stimmen erkennen können. Wahrscheinlich waren die Typen alle noch im
Zimmer und glotzten mich an. Sie redeten zwar nicht, aber ich hörte deutlich
immer wieder ein Rascheln. 


Im Nachhinein kann ich
sogar ihr befriedigtes Grinsen fühlen. Ja, es ist tatsächlich so: Ich kann
bestimmte Gefühlsregungen klar spüren, auch wenn ich sie nicht sehe.


Ich weiß nicht, wie lange
ich so da lag. Es waren wahrscheinlich nicht einmal zwei Minuten, aber es kam
mir vor wie eine kleine Ewigkeit. Irgendwann stand Chris auf und setzte sich
neben mich auf das Sofa. Natürlich wusste ich sofort, dass er es war. Seine
Präsenz ist eben etwas Besonderes.


Er streichelte ganz sanft
über meine Arme, während in einer anderen Ecke des Raumes ein Korken knallte.
Chris sang ganz leise ‚Happy Birthday to you‘ in mein Ohr und nahm mir die
Augenbinde ab. So kannte ich ihn gar nicht. Er war eigentlich nie besonders
romantisch, aber in diesem Augenblick beruhigte er mich ungemein.


Er lächelte mich
freundlich an, während er die Handschellen öffnete. ‚Herzlichen Glückwunsch,
meine Große. Im doppelten Sinne, denn du warst gerade ganz großartig und ich
bin sehr stolz auf dich.‘ Ich brauchte einige Sekunden, um seine Worte wirklich
zu begreifen und versuchte, sein Lächeln zu erwidern.


Im Zimmer erkannte ich
drei seiner Kumpels, die sich wieder angezogen hatten und alle Champagnergläser
in der Hand hielten. Ich ertrug ihr wissendes Grinsen nicht und blickte schnell
wieder Chris an. Auch wenn sie sich alle Mühe gaben, konnten sie ihr Feixen,
das in ihren Augen blitzte, nicht unterdrücken.


Chris drückte mir einen
Kelch mit Schampus in die Hand und stieß mit mir an. ‚Auf dich, Sandra!‘ Die
anderen wiederholten die Worte und auf einmal bekam Thomas einen Lachanfall,
bei dem er fast seinen Champagner verschüttet hätte. Er echote noch einmal sehr
langsam ‚Auf dich, Sandra!‘ und bekam sich fast nicht mehr ein vor Lachen.


Da fiel auch bei den
anderen der Groschen und sie johlten vor Begeisterung über ihr eigenes
Wortspiel.«


Sandra schürzte angewidert
ihre Lippen, diese Erinnerung hatte sie sichtlich aufgewühlt.


»Naja, danach ist nichts
mehr passiert. Ich habe mir etwas übergezogen und so viel Champagner getrunken,
bis ich nicht mehr den ekligen Spermageschmack im Mund hatte, und bin dann ins
Bad. Keine Ahnung, wie lang ich geduscht habe, auf jeden Fall lang, sehr lang.
Ich ging ins Bett und der Schampus in Kombination mit der heißen Dusche
verfehlte seine Wirkung nicht, denn ich muss recht schnell eingeschlafen sein.


Chris hatte mit Sicherheit
noch einige Zeit nachgefeiert. Jedenfalls habe ich nicht bemerkt, wie er in der
Nacht ins Schlafzimmer gekommen war.«


Dr. Renn räusperte sich.
»Sandra, ich merke sehr deutlich, wie dich diese Geschichte mitgenommen hat.
Kannst du deine Gefühle im Nachhinein etwas klarer spezifizieren? Was genau
empfindest du, wenn du jetzt daran denkst? Oder weißt du noch, wie du am
nächsten Tag darüber gedacht hast?«


Dr. Renn war zu ihr
getreten, hatte die Handschellen gelöst und Sandra die Augenbinde abgenommen.
Sie blinzelte kurz, obwohl es recht schummrig in dem Zimmer war, und setzte
sich aufrecht hin. Sie zog ihre Beine an und lehnte sich auf ihre Knie.


»An den nächsten Tag
erinnere ich mich noch genau, immerhin war es mein Geburtstag. Wir haben lange
geschlafen und sind dann in ein Frühstückscafé zum Brunchen gefahren. Chris
hatte mir ein wahnsinnig teures Fahrrad zum Geburtstag geschenkt und das Wetter
war so gut, dass wir es direkt einweihen konnten.


Merkwürdig, aber wenn ich
jetzt darüber nachdenke, fällt mir ein, wie ich während der ganzen Fahrt daran
gedacht habe, dass es viel besser ist, mit dem Fahrrad als mit dem Auto
unterwegs zu sein. Wenn man radelt, muss man sich nicht gleichzeitig
unterhalten. Ich war einfach noch etwas ‚unentspannt‘ und daher nicht in der
Lage, gute Gespräche zu führen. Also hat Chris an dem Tag einfach etwas mehr
geredet und dann war es auch gut.


Ich hatte allerdings etwas
Angst vor dem Abend. Wir wollten mit der ganzen Clique ausgehen und feiern. Da
würde ich die Jungs wiedersehen und das bereitete mir echte Bauchschmerzen.
Chris schien das zu bemerken und nahm mich irgendwann, als wir uns für den Abend
fertigmachten in den Arm.


Nicht unbedingt tröstend,
sondern eher wie wenn man eindringlich mit einem Kind redet, das etwas
ausgefressen hat. Ich solle auf keinen Fall mit den Mädels sprechen, denn die
wüssten ja nichts von meiner ‚Geburtstagsüberraschung‘ und wir alle wollten ja
nicht, dass es an dem Abend zu einer schlechten Stimmung käme.


Er benutzte tatsächlich
das Wort ‚Geburtstagsüberraschung‘, das wie Hohn in meinen Ohren klang.


Es war gar nicht der
Gangbang an sich, der mich fertigmachte, selbst das Spermaschlucken war im
Nachhinein gar nicht mehr so schlimm. Ich muss ja auch zugeben, dass ich
zwischendurch sehr geil gekommen bin und wirklich total erregt war. Es war
definitiv der schärfste Sex, den ich bis zu diesem Zeitpunkt erlebt hatte.


Was mir aber so schwer
fiel ..., also es war eher die Situation, seinen Kumpels jetzt unter die Augen
zu treten. Ihnen die Hände zu schütteln, die noch vor wenigen Stunden meine
intimsten Stellen angefasst haben. Nicht zu wissen, wessen Sperma ich
geschluckt hatte. Ich fürchtete mich vor ihren Blicken, ihrem Lachen.


Und genauso lief der Abend
dann auch ab. Wir waren zu acht unterwegs, alle hatten ihre gutgelaunten
Freundinnen dabei, die natürlich vollkommen ahnungslos waren. Schon bei der
Begrüßung umarmten die Jungs mich etwas enger als sonst. Da ich ja das
Geburtstagskind war, fiel das ihren Begleiterinnen gar nicht auf.


Thomas, der in der Runde
so etwas wie der zweite Mann hinter Chris war, fasste mich direkt an den
Hintern, als er mich begrüßte und grinste frech. Die Mädels waren gut gelaunt
und nach dem dritten Cocktail verschwanden sie auf der Tanzfläche. Ich wollte
eigentlich mitgehen, doch Chris hielt mich am Arm und zog mich auf seinen
Schoß. Er küsste mich lange auf den Mund und ich wehrte mich natürlich nicht.


Ich setzte mich wieder auf
die Bank und spürte eine Hand auf meinem Oberschenkel, die nicht zu Chris
gehören konnte. Es war erneut Thomas, der ganz nah herangerutscht war. Ich
schmiegte mich an Chris und er legte seinen Arm um mich, so dass Thomas sich
zurückzog.


Als die Freundinnen vom
Tanzen zurückkamen und die nächste Runde Cocktails gebracht wurde, rief Thomas
durch die laute Musik hindurch ‚Auf dich, Sandra!‘ und prostete mir zu. Seine
Hand hatte er auf die Brust seiner Freundin gelegt und er griente diabolisch in
meine Richtung. Natürlich echoten die anderen es wieder und wieder. Bei fast
jedem Schluck wurde der Trinkspruch wiederholt und ich sank immer tiefer in
meinen Sitz.


Die Mädels wussten ja
nicht, was daran so komisch für ihre Freunde war und machten eifrig mit.
Außerdem waren sie bereits ziemlich angeschickert von den vielen Cocktails und
kicherten die ganze Zeit.


Es war so peinlich, und
obwohl ich meine Lieblingsklamotten anhatte, fühlte ich mich völlig nackt und
schutzlos in der Runde. Als ob die Jungs durch meine Anziehsachen hindurchsehen
könnten, spürte ich ihre Blicke unmittelbar auf meiner Haut.


Ich hab es dann ebenfalls
mit Alkohol probiert und jede Menge wild durcheinander getrunken. So konnte ich
später auch mitlachen und mitfeiern und irgendwann waren die Ereignisse vom
Vorabend endlich weggespült.«


Ohne es zu bemerken hatte
Sandra, seit sie von ihren Handschellen befreit war, mit den Fingernägeln auf
ihren Schenkeln gekratzt. Eine zartrosa Linie gereizter Haut war deutlich zu
sehen, doch sie schien es nicht zu spüren.


»Am nächsten Morgen, als
ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, sprach ich mit Chris. Ich hatte
mir lange überlegt, was ich ihm sagen würde und zum Glück hatte er gute Laune
und mich verstanden.«


»Was hast du ihm gesagt?«


»Ich wollte, dass mich
seine Freunde in Ruhe lassen. Auch wenn man den Abend nicht rückgängig machen
könnte, wollte ich nicht, dass sie irgendwelche Ansprüche an mich stellten.
Immerhin war ich doch seine Freundin und mir gefiel die Art und Weise, wie sie
mich jetzt anschauten und anfassten, überhaupt nicht.


Tatsächlich ging er darauf
sofort ein und wollte mit ihnen reden, obwohl er den Eindruck gehabt hätte,
dass ich doch mit großem Spaß dabei gewesen wäre und gestöhnt hatte wie schon
lange nicht mehr.


Die anderen hielten sich
dann auch zurück, nur in die Augen sehen konnte ich sie für lange Zeit nicht
mehr.«


Die Geschichte war zu Ende
und Sandra blickte gedankenverloren auf ihr Lieblingsbild, das im Raum hing.
Dr. Renn stand auf und reichte ihr die Anziehsachen, die auf dem Boden lagen.


»Nächste Woche ist unsere
– vorerst – letzte Sitzung und ich muss dann mein Gutachten schreiben. Daher
möchte ich dir dieses Mal eine etwas ausführlichere Aufgabe geben. Sie wird dir
nicht gefallen, aber ich verlange von dir, dass du dir allergrößte Mühe dabei
gibst.


Versuch bitte, dich einmal
in die Lage von Thomas zu versetzen und schildere den Gangbang aus seiner
Sicht. Natürlich musst du dir dafür vieles einfach ausdenken, weil du ja selber
die Augen verbunden hattest. Aber ich möchte eine sehr detaillierte
Beschreibung aus seinem Blickwinkel. Beschreib die ganze Situation, die du mir
soeben erzählt hast, genauso facettenreich und denk dich dabei in die
Gefühlswelt eines der Typen hinein, die mitgemacht haben.


Da Thomas offensichtlich
besonders aktiv war - immerhin war er der Einzige, den du namentlich erwähnt
hast - legen wir einfach fest, dass er es war, dessen Sperma du geschluckt
hast. Ob es sich damals wirklich genauso zugetragen hatte, spielt für die
Aufgabe an sich keine Rolle.


Schreib in der ersten
Person und verwende sehr viel Präsenz, es soll sich nicht wie ein
kontrollierter Tagebucheintrag lesen, eher wie aufgefangene Gedankensplitter.


Hast du die Vorgaben
verstanden, Sandra?«


»Jawohl, Herr Doktor.«
Ihre Stimme klang kühl und gefühlsarm. Doch so abgeklärt, wie sie sich gerade
geben wollte, war sie nicht. Das wussten beide.
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Schon seit mindestens
einer Viertelstunde kaute Sandra in ihrer Zelle auf einem Stift herum, fing
immer mal wieder einen Satz an, strich ihn dann wieder durch und schmiss die
Seite weg. ‚Wenn das so weiter geht, brauche ich einen ganzen Block nur für
diese blöde Aufgabe‘, lachte sie zynisch auf.


Sie wusste schlichtweg
noch nicht, wie und wo sie anfangen sollte. Als sie sich an die Wand gelehnt
auf ihr Bett gesetzt hatte, dachte sie noch, die Hausaufgaben für Dr. Renn in
einer halben Stunde erledigen zu können. Sie schrieb eigentlich ganz gerne und
irgendwie würde sie das auch mit dem anderen Blickwinkel hinbekommen.


Doch jedes Mal, wenn sie
einige Wörter formulieren wollte, blockte ihr Gehirn ab, hörte einfach mitten
im Satz auf zu denken. 


Wie in aller Welt sollte
sich in die Gedankenwelt von Thomas hineinversetzen? Noch dazu Thomas! Bei
einem netten Typen, wäre es wahrscheinlich nicht so schwer, aber ausgerechnet
dieses chauvinistische Arschloch hatte Dr. Renn gewählt. Einer, der immer
hinter Chris hergedackelt war und von dem sie nur dämliche Sprüche in
Erinnerung hatte.


Bei dem Gedanken an Chris
hielt sie kurz inne. Was hatte er regelmäßig zu ihr gesagt, als sie damit
angefangen hatten, die Videos mit den reichen Männern zu machen? 


»Lass deiner Phantasie
freien Lauf, stell dir einfach vor, du hättest George Clooney gerade zufällig
in einer Bar getroffen. Die Sinnesorgane nehmen zwar etwas wahr, aber dann
stellt der Kopf die Informationen zu einem Bild zusammen. Wenn du an dieser
Stelle stärker eingreifst, wird das Leben viel bunter und interessanter. Vor
allem beim Sex!« Das waren seine Worte.


Und tatsächlich hatte das
funktioniert: Sie fühlte sich wie eine Schauspielerin, die in eine Rolle
schlüpft und am Ende gut bezahlt wird. Manchmal hatte sie sogar sehr nette
Mitspieler, auch wenn George Clooney noch nicht dabei gewesen war. 


Und wenn die Umstände
nicht prickelnd waren, dachte sie umso mehr an die mitlaufende Kamera und an
den »Gagen-Scheck« nach dem Dreh. Bei ihrem Geschäftsmodell waren das ja noch
nicht einmal abwegige Vergleiche. Sie schmunzelte.


In dieser Zeit hatte
Sandra ihre Phantasie, ihr Kopfkino geschärft. Es fiel ihr leicht, in Tagträume
einzutauchen, sich Situationen vorzustellen oder auch erlebte Geschehnisse in
Gedanken wieder und wieder aufleben zu lassen. Mal gab sie den Dingen eine
andere Färbung, mal ein anderes Ende, schmückte sie mehr aus oder ließ die
Dinge weg, die ihr nicht gefielen.


Und so musste es doch auch
in einer anderen Rolle funktionieren, zumal sie sich am Anfang ihrer kriminellen
Karriere ganz bewusst ein paar Mal in die Rolle des Mannes hineinversetzt
hatte, um noch besser auf die Wünsche ihrer Opfer eingehen zu können. Chris und
sie haben im Vorfeld regelrecht Gespräche geübt und er hatte ihr erklärt, was
ihn als Mann besonders anmacht und was nicht.


Es genügte eben nicht,
jemandem einen geäußerten Wunsch zu erfüllen. Sie musste die Begierden, die
Neigungen erkennen, bevor die Männer sie aussprachen. Dadurch wurde sie zum
wirklichen Lustobjekt. Das unterschied sie von vielen anderen, von den
bezahlten Damen.


Sandra schloss die Augen
und erinnerte sich an die ersten Male, die ihr noch sehr schwer gefallen waren.
Sie hatte gemeinsam mit Chris einige Pornos geschaut. Pornos von der billigen,
simplen Sorte, in denen ein 08/15-Mann eine geile großtittige Blondine
flachlegt. Die Art von Film, die tausendfach im Internet zu finden sind und
angeblich private Schlafzimmer von echten Leuten zeigen.


Am Anfang hatte Sandra das
in ihrer unerfahrenen Naivität sogar geglaubt, bis ihr aufgefallen war, dass
die Mädchen sich augenscheinlich ähnelten und immer viel besser aussahen als
die Männer.


Chris hatte ihr dann
erklärt, dass Millionen solche Streifen als Wichsvorlagen nutzten und es bei
vielen gerade dann gut funktioniert, wenn der Mann keinen Adoniskörper hat,
sondern so aussieht, wie der Typ, der einsam im schlabbrigen Unterhemd vor
seinem Computer sitzt und dabei sein bestes Stück rubbelt.


Chris ermunterte sie, die
Frauen aus dem Blick des Mannes zu betrachten: als ‚leckeres Stück
Frischfleisch‘, als ‚blöde Schlampe, die nichts anderes verdient hat‘, als
‚Nutte, die gefälligst zu Diensten sein soll‘, als ‚Sekretärin‘ usw. usw. das
würden die Männer auch machen und sich daran aufgeilen.


Den Gedanken fand sie
anfangs zwar befremdlich, regelrecht abstoßend. Nach kurzer Zeit konnte sie
jedoch sehr schnell im Kopf die Rollen tauschen. Und das hatte ihr im Lauf der
Zeit sehr geholfen.


Also jetzt ‚Thomas‘. Wie
hatte Chris ihm von dem Gangbang erzählt? Das wusste Sandra nicht. War er
vielleicht immer schon ein bisschen scharf auf sie gewesen? Das konnte sein,
immerhin war er auch nur ein Mann und sie eine gutaussehende Frau. Seine
Freundin war zwar auch nett und durchaus attraktiv, aber Sandra hatte immer
schon mehr Verehrer gehabt und mit ihren Reizen nicht gegeizt.


Außerdem gefiel ihr die
Vorstellung. Dr. Renn hatte ja gesagt, sie dürfe sich etwas dazu denken, weil
ihr ja auch einige Informationen fehlten. ‚Und wenn ich mir schon etwas ausdenke,
dann auch richtig. Dann will ich auch etwas davon haben!‘. 


Sandra lächelte zufrieden,
öffnete die Augen wieder und setzte sich in eine bequeme Schreibposition.
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Sandra überlegte kurz und
schrieb dann oben auf das Blatt: 


»Geburtstags-Gangbang aus
der Sicht von Thomas«


Sie kritzelte einfach
drauf los, die Worte sprudelten nun regelrecht aus ihr heraus, ohne dass sie
länger darüber nachdenken musste:


»Endlich kommt die SMS von
Chris, dass sie sich auf den Weg vom Restaurant nach Hause aufmachen. Schon
seit er uns letzte Woche von der Idee mit dem Gangbang erzählt hat, freue ich
mich auf den Moment, an dem ich endlich seine Freundin ficken kann. Sogar mit
Erlaubnis. 


Ich kann mein Glück immer
noch nicht fassen. Chris fing bei unserem letzten Kumpelabend ganz plötzlich
wie aus heiterem Himmel damit an, dass er Sandra etwas ganz Besonderes zum
Geburtstag schenken wollte. Ich dachte noch, er gibt mal wieder mit irgendeinem
teuren Scheiß an, von dem er genau weiß, dass wir uns alle so etwas nicht leisten
könnten.


Doch auf einmal meinte er
ganz trocken, er müsste Sandra sexuell mal wieder auf die Sprünge helfen. Er
redete auch sonst viel und gern über den Sex mit Sandra und stellte sich dabei
natürlich immer als den Oberhengst dar. Was er schon alles mit ihr angeblich
gemacht hat, wäre genug Material für die Biografie eines Pornostars.


Doch in letzter Zeit
langweilte ihn das hin und wieder. Außerdem wollte er gerne mal mit Sandra
einen entsprechenden Club besuchen, doch dafür sei sie noch nicht bereit. Er
war bislang der einzige Mann, mit dem Sandra geschlafen hatte und das würde man
ihr schon anmerken.


Er wollte ihren Horizont
im Bett erweitern und hatte sich überlegt, ihr zum Geburtstag einen richtig
schönen Gangbang zu spendieren, quasi als Einstimmung auf weitere Aktivitäten.
Und was läge da näher, als seinen besten Freunden gleichzeitig eine kleine
Freude zu bereiten? Da wusste er wenigstens, dass sie körperlich sauber, aber
versaut genug waren, wenn es um Sex geht. 


Ich habe mir schon oft
vorgestellt, Sandra mal richtig zu ficken. Meine Freundin Christin ist total
süß und wir haben echt schönen Sex. Sie bedeutet mir sehr viel, aber genau das
ist das Problem. Ich würde gerne mal mit einer Frau etwas machen, was ich nicht
kann, wenn ich diese Frau liebe.


Außerdem hat Sandra diese
beiden Wahnsinns-Titten und einen echten Prachthintern. Es ist ja nicht so,
dass ich da noch nie mit meinen Fingern dran war, aber immer nur ‚ganz
zufällig‘, möglichst unauffällig. Chris kann sehr cholerisch sein und ich möchte
mir nicht vorstellen, wie er reagiert, wenn Sandra sich bei ihm beschwert, dass
ich sie begrabscht hätte. 


Doch nun sitzen Karsten,
Florian und ich nur noch mit Hemd und Boxershorts bekleidet in seinem
unbeleuchteten Arbeitszimmer und warten auf die Ankunft der beiden. Die
Nervosität ist bei uns allen spürbar, doch zugeben würde das natürlich keiner
von uns.


Für den Anfang gibt es
noch eine Regieanweisung von Chris, denn Sandra soll erst einmal gar nicht
merken, dass sie von jemand anderen gefickt wird. Das soll ihr erst im Lauf der
Zeit klar werden. Und dann darf es richtig losgehen.


Wenn Chris sie mit
verbundenen Augen ins Zimmer geführt hat, kommen wir ganz leise dazu. Mögliche
Geräusche wird die Musik schon übertönen und beim Abendessen vorher achtet
Chris darauf, dass Sandra genügend Alkohol trinkt und so nicht mehr ganz
nüchtern sein wird, wenn sie ankommen.


Der Schlüssel dreht sich
und wir verstummen sofort, auch wenn wir schon seit der SMS ganz automatisch
nur noch geflüstert haben. Ich lausche, kann aber nicht viel verstehen. Er
wollte sie schon mit verbundenen Augen in die Wohnung führen, die Musik
anmachen und uns dann holen.


Es dauert nicht lange und
Chris schiebt die angelehnte Tür ganz auf. Er grinst breit und wir folgen ihm
lautlos ins Wohnzimmer. 


Zum Glück ist es auch hier
nur schummrig beleuchtet, denn beim Anblick von Sandra, die mit verbundenen
Augen mitten im Zimmer steht, bekomme ich schnell einen Ständer, den die
anderen aber noch nicht sehen sollen. 


Ich gebe mich cool und
hocke mich auf den Barhocker in der Ecke, denn ich darf noch nicht ran, das
haben wir so vereinbart. Zuerst sind wir alle noch in der Zuschauerrolle, aber
das was wir geboten bekommen, hat es schon in sich.


Chris zwinkert uns zu und
zieht Sandra sehr langsam aus. Als die Bluse auf den Boden gleitet, muss ich
schlucken. Ich bekomme eine Gänsehaut, denn sie sieht wirklich ausgesprochen
scharf aus in ihrer schwarzen Unterwäsche.


Unser Freund lässt sich
wirklich sehr viel Zeit und ich fühle mich im wahrsten Sinne des Wortes wie
jemand, den man auf eine heiße Herdplatte gesetzt hat. Mein Unterleib glüht und
ich muss mich zwischendurch immer wieder ablenken, damit ich mich nicht
verdächtig verhalte.


Chris zieht Sandra in
Richtung Sofa und macht sie dort mit Handschellen am Rahmen fest. Allein dieser
Anblick lässt meinen Blutkreislauf wallen und mein Herz schneller schlagen.
Eine gefesselte Frau gehört zu meinen absoluten Lieblingsphantasien und Sandra
sieht verdammt gut aus.


Christin darf ich nicht
fesseln oder ihr die Augen verbinden. Als wir das ein einziges Mal gemacht
haben, konnte sie mit der Situation überhaupt nicht umgehen. Sie empfand das
als pervers und ihr gefiel es überhaupt nicht. Daher haben wir immer nur
Blümchensex. 


Mich erregt es total, wenn
eine Frau hilflos ausgeliefert ist und ich mit ihr machen kann, was ich will.
Sandra komplett nackt zu sehen, ist schon wirklich geil, ihr ganzer Körper ist
echt der Hammer. Sie aber noch dazu wehrlos in dieser Position zu erleben, löst
bei mir die niedrigsten Instinkte aus, die ich von mir kenne. Ich muss mich
wirklich schwer beherrschen, zumal ich noch warten muss.


Wir haben vereinbart, dass
Flo anfangen soll, denn er ähnelt von der Statur am ehesten Chris. Um Sandra
zusätzlich in Sicherheit zu wiegen, hat er sogar das Aftershave und Deo von
Chris benutzt und tatsächlich scheint Sandra keinen Verdacht zu schöpfen, als
ihr Freund sich zurückzieht und Florian das Feld überlässt.


Ich kann es kaum erwarten
und beneide Flo um seine Aufgabe. Ihn dabei zu beobachten, wie er in aller Ruhe
ihre Titten kneten darf, steigert meine Spannung fast ins Unerträgliche. Ich
bemühe mich, ganz tief und ruhig zu atmen, dass man kein Stöhnen hört. Den
Prügel zwischen meinen Beinen habe ich schon lange nicht mehr unter Kontrolle
und mein Schwanz beult die Shorts mächtig aus.


Das stört aber niemanden
im Raum. Natürlich hat auch Flo längst eine sehr sichtbare Erektion, doch er
hat die Shorts noch an, denn wir sollten ja langsam eine Steigerung einbauen.
Man sieht, wie er sich bemüht, Sandra nicht mit seinem Schwanz zu berühren.
Womöglich wären die Auswirkungen dann noch stärker.


Karsten auf dem Hocker
neben mir hat längst sein Glied rausgeholt und wichst ungeniert, während er Flo
und Sandra zuschaut. Er konnte seine Begeisterung für Sandra nie wirklich
verbergen und ich spüre seine Ungeduld bis zu mir herüber strahlen. Karstens
Augen sind verengt, sein Mund ist leicht geöffnet und sein Kiefer macht
unwillkürlich die Bewegungen seiner Hand nach. 


Ich muss kurz grinsen,
denn er sieht jetzt exakt aus wie ein Collegeboy in einer dieser albernen
amerikanischen Teenie-Komödien, wenn sich die Jungs irgendwo verstecken und den
Mädels beim Umziehen zusehen. Zum Glück rinnt ihm nicht noch der Speichel aus
dem Mundwinkel, denn dann müsste ich womöglich laut loslachen.


Der Einzige im Raum, der
ganz entspannt in seinem Sessel sitzt und vor sich hin lächelt, ist Chris. Ich
weiß nicht, ob er wirklich so cool ist oder sich etwas eingeworfen hat. Auf
jeden Fall chillt er locker die Beine übereinandergeschlagen und schaut
gelassen dem Treiben zu.


Karsten darf als Nächster
dazu kommen und er gräbt sich sofort mit seinem Kopf zwischen Sandras
gespreizte Schenkel. In diesem Moment wird ihr klar, dass es nicht mehr nur
Chris sein kann und auf ihre Frage nach ihm, löst er die Situation auf und
erklärt ihr, was gerade passiert. 


Sandra zuckt zusammen,
doch sie ist inzwischen selber viel zu erregt, um ihn zu bitten, damit
aufzuhören. Man sieht ihr das Wechselbad zwischen Geilheit und Erschrockenheit
deutlich an, obwohl ihre Augen verbunden sind.


Ein paar Mal wirkt es, als
ob sie sich gegen die Berührungen aufbäumen wollte, doch es dauert nie lange,
bis ihr Körper nachgibt. Sie zieht die Muskeln an und ihre Schenkel scheinen
Karsten wegdrücken zu wollen. Und wenige Sekunden später wallt sich ihr
Lustzentrum wieder auf und sie spreizt die Beine, weil sie gar nicht genug
bekommen kann.


Karsten scheint mit seinem
Sabbermaul und der Zunge, die ihm eben schon halb aus dem Mund hing,
offensichtlich viel Erfolg bei ihr zu haben. Sandra stöhnt lauter als die Musik
und es dauert nicht lange, bis sie kommt und ihr ganzer Körper bebt.


Merkwürdigerweise habe ich
mich für einen kurzen Augenblick beruhigt und genieße ähnlich wie Chris das
Schauspiel. Bisher habe ich anderen Leuten nur im Porno beim Ficken zugeschaut.
Noch nie live und dann gleich so nah. Die Geräusche sind viel unmittelbarer,
die Lust förmlich greifbar und Sandras Orgasmus einfach ein toller Moment, der
mich wieder total in Spannung versetzt.


Als Sandra kommt, fällt
mir auf, dass sie ganz anders reagiert als Christin, ihr Körper vibriert viel
leidenschaftlicher. Ich kann sehen, wie ihre Pobacken zucken und sich die
Muskeln ihrer Oberschenkel wieder und wieder zusammenziehen. Bei Christin weiß
ich gar nicht genau, wie sie kommt. Wenn wir beide Sex miteinander haben, bin
ich viel zu sehr mit mir selber beschäftigt, als dass ich bislang darauf
geachtet habe. Ist sie vielleicht noch nie so richtig gekommen?


Sofort verdränge ich die
Gedanken, denn Chris hat mir mit einem Kopfnicken signalisiert, dass jetzt
meine Stunde gekommen ist. Wir dürfen nicht reden, denn Sandra soll nicht
wissen, wer was mit ihr macht. Ich hatte mir beim Zuschauen die ganze Zeit
vorgestellt, wie ich meinen harten Schwanz in sie stoße und sie so richtig
durchnehme. Doch leider hat Florian, als Sandra gekommen ist, Karsten von ihrer
Muschi weggedrängt.


Zuerst fingert er nur ein
bisschen an ihr rum, aber auch er kann sich nicht lange beherrschen und rammelt
inzwischen wie besessen. Sandra scheint das sehr anzumachen, denn sie stöhnt
laut und bewegt ihr Becken im Rhythmus seiner Stöße. Florian nimmt sich jetzt
ihre Titten vor, leckt und saugt überall.


Gut, wenn ich nicht an die
Fotze kann, nehme ich halt die andere Öffnung. Mein Schwanz braucht dringend
Entladung und ihr Mund ist von dem Stöhnen und Lecken schön feucht und bereits
geöffnet. Sie erschrickt kurz, als sie meinen Penis im Mund spürt, spielt aber
schnell mit.


Sie macht das nicht zum
ersten Mal, das ist klar und ich muss mich sehr zurückhalten, um nicht sofort abzuspritzen.
Mit ihrer Zungenspitze massiert sie meine Eichel, während die Lippen kraftvoll
meinen Schwanz umschließen. Ihr Tempo ist genau richtig und sie scheint mich
regelrecht aussaugen zu wollen. Beinahe wäre ich schon nach wenigen Sekunden
gekommen, aber ich wende gerade noch rechtzeitig meinen Blick ab auf die
DVD-Sammlung und halte kurz inne.


Ich versuche, wieder cool
zu werden und grinse Chris zu, der weiterhin in seinem Sessel sitzt und das
Geschehen still beobachtet. Er reckt seinen Daumen nach oben und nickt, als ob
er mich anfeuern wollte. Ich zwinkere zurück und blicke wieder nach unten, sehe
den nackten Körper von Sandra, der von meinen Freunden bearbeitet wird und
meinen eigenen Schwanz, der in ihrem Mund rein- und rausgleitet.


Das tut so unglaublich
gut, besser noch, als ich es mir in den letzten Tagen vorgestellt hatte.
Natürlich besorgt es mir Christin auch regelmäßig mit dem Mund und sie gibt
sich da auch echt Mühe. Aber ich merke, dass sie es nicht hundertprozentig
genießt und vor allem muss ich mächtig aufpassen, dass wir rechtzeitig
aufhören, bevor ich in ihr abspritze. 


Denn das möchte Christin
auf keinen Fall und mit Gummi macht es mir halt auch keinen Spaß. Daher ist der
Oralverkehr bei uns nur ins Vorspiel eingebaut und ich kann mich nicht wirklich
gehen lassen, weil ich Rücksicht auf sie nehmen möchte.


Heute Abend ist das
anders, ganz anders. Heute werde ich den geilsten Blowjob meines bisherigen
Lebens bekommen, dafür werde ich sorgen.


Chris hatte uns
ausdrücklich alles erlaubt bis auf das Hintertürchen. Dort wäre Sandra noch
Jungfrau und darum wolle er sich demnächst selber kümmern. 


Vor allem hatte er im
Vorfeld explizit gesagt, dass sein Mädchen doch mal Sperma schlucken sollte.
Damit hat sie anscheinend auch so ihre Probleme. Er wäre zwar schon mehrfach in
ihrem Mund gekommen, aber sie hätte es halt nie geschluckt, was ihn etwas
nervt.


Ich spüre, dass Sandra
unruhig wird, denn sie weiß auch, dass gleich der Moment kommt, den ich bisher
hinausgezögert habe. Da sie an dem Sofa fixiert ist, kann sie ihren Körper
nicht wegbewegen und ich bemerke eine angedeutete Angst in ihr vor dem, was
jetzt kommt.


Ich kann mich nicht mehr
zurückhalten und ich will auch jetzt kommen. Ich will meinen Saft in ihren
geilen Mund spritzen und sie wird ihn nicht ausspucken. Ich werde der Erste
sein, dessen Sperma Sandra herunterschluckt und genieße den Triumph. 


Nachdem ich gekommen bin,
ziehe ich schnell meinen Schwanz heraus und lege in der gleichen Bewegung meine
Hand auf ihren Mund. Das habe ich mal in einem Porno gesehen und mich seitdem
darauf gefreut, es bei einem Mädel auszuprobieren. 


Wie erwartet erschrickt
Sandra und wimmert mit geschlossenem Mund, aber Chris greift nicht ein. Ihr
Kopf bewegt sich von der einen zur anderen Seite, doch ich lasse nicht los. Sie
versucht vergeblich, den Mund unter meiner Handinnenfläche zu öffnen, was ihr
jedoch nicht gelingt.


Wie gerne würde ich ihr
jetzt etwas ins Ohr hauchen, all das, was ich mir in solchen Momenten
vorstelle, aber meiner eigenen Freundin nie sagen würde. Wie in einem lauten
Saal höre ich in meinem Kopf das Stimmengewirr der billigen Pornodarsteller,
die ihre Fickpartnerinnen beschimpfen, beleidigen, erniedrigen. 


‚Hure, Schlampe, Fotze‘
sind noch die harmloseren Varianten, die in meinem Schädel dröhnen, weil ich
nicht nur Sandras Mund, sondern auch meine eigenen Lippen zusammenpresse.


In diesem Augenblick
bemerke ich, wie sich Sandras Kiefer entspannt. Offensichtlich hat sie es nicht
mehr ausgehalten und ihn geschluckt, meinen Saft! Es fühlt sich großartig an,
fast noch besser als der Moment, in dem ich Christin entjungfert hatte. 


Gerade habe ich nicht nur
Sandra besiegt, ihren Willen gebrochen. Ich habe auch Chris gewissermaßen
überholt, was eigentlich noch stärker zählt. Seine Freundin hat etwas gemacht,
was ihm bisher verwehrt geblieben ist und das ist mein eigentlicher Triumph.


Doch ich lasse mir das
nicht anmerken, grinse nur lässig in Richtung Chris und ziehe mich wieder an.
Was in mir in Wahrheit vorgeht, müssen die anderen gar nicht mitbekommen. Auch
sie sind inzwischen fertig und ziehen sich zurück, während Chris seiner
Freundin zum Geburtstag gratuliert.


Sandra ist noch völlig
fertig, als Chris sie befreit und ihr Champagner einschenkt, den wir alle
zusammen trinken. Chris lässt sie noch ein wenig zappeln, da er ihre Klamotten
eben so weit weggelegt hatte, dass sie nicht sofort danach greifen kann. So
trinken wir das erste Glas und genießen ihren nackten Anblick, während wir
bereits bekleidet sind. 


Ihre Unsicherheit ist fast
süß, wenn sie nicht so eine geile Schlampe wäre, hätte ich vielleicht Mitleid
mit ihr: Sandra presst ihre Oberschenkel aneinander, obwohl sie genau weiß,
dass jeder im Raum ihr Fötzchen kennt. Ihre Arme hält sie vor ihre Brust, kann
sie aber kaum verdecken, zumal wir ihr ständig zuprosten und sie dabei ihre
Arme heben muss.


Irgendwann hat Chris ein
Einsehen und reicht ihr von sich aus die Bluse und den Slip, damit sich Sandra
ein wenig entspannen kann. Hastig wirft sie die Klamotten über, ohne einen von
uns dabei anzusehen.


Wie ein Ertrinkender in
der Wüste kippt sie anschließend den guten Schampus in sich rein. Natürlich
merke ich, wie sie sich fühlt, dass sie am liebsten im Boden versinken würde.
Doch sie setzt ihre Party-Maske auf, trinkt und lacht laut mit, obwohl ihr wahrscheinlich
gerade zum Heulen zumute ist.


Wir beide haben von nun an
ein Geheimnis miteinander. Sie weiß es nur nicht. Sandra weiß nicht, dass es
mein Sperma war, welches sie aufgenommen hat. Als Chris ihr die Augenbinde
abgenommen hat, war ihr Blick ein wenig angstvoll im Raum umhergewandert und
hat jeden von uns gemustert.


In ihren Augen war
deutlich die Frage zu lesen, wer es war, doch eine Antwort hat sie nicht
bekommen. Sie war auch noch viel zu geschockt und zu fahrig, als dass sie etwas
aus unseren Pokerfaces hätte lesen können. 


Nach ein paar weiteren
Gläsern entlässt Chris seine Freundin. Sandra verschwindet im Bad und geht
danach direkt ins Bett, ohne noch einmal bei uns reinzuschauen, aber das ist
egal.


Da wir alle am nächsten
Tag ausschlafen können, köpft Chris noch eine Flasche und wir lassen diesen
megageilen Abend feucht-fröhlich ausklingen. Wir alle halten uns mit den
Sprüchen zurück, da keiner weiß, wie Chris reagieren würde, wenn wir über seine
Freundin reden.


Gegen 3 Uhr rufen wir dann
ein Taxi, denn inzwischen sind wir alle ziemlich dicht. Selbst im Auto trinken
wir noch ein paar Schlucke aus einer Wodkaflasche, die Flo mitgebracht hat. Ich
proste dabei jedes Mal innerlich Sandra zu und kann mein Grinsen nicht
unterdrücken.


Ich bin froh, dass
Christin bereits schläft, als ich ankomme, denn in meinem Zustand bin ich kein
guter Gesprächspartner. Während sie da so friedlich liegt, bekomme ich wieder
einen Steifen. Allerdings nicht ihretwegen, sondern weil ich beim Anblick ihres
nackten Körpers unwillkürlich an Sandra denken muss.


Glücklicherweise bin ich
dann doch breit genug, um schnell einzuschlafen, denn immerhin sehen wir uns ja
am nächsten Abend wieder und da möchte ich fit sein.«


Sandra hatte einfach
drauflos geschrieben, ohne nachzudenken, ohne innezuhalten. Als sie fertig war,
schloss sie die Augen und lehnte sich an die Wand ihrer Zelle. Sie würde den
Text nicht noch einmal lesen, so viel Beachtung würde der blöde Thomas in ihrem
Leben nicht mehr bekommen.


Sollten da doch noch
Fehler drin sein, es war ihr schlichtweg egal.


Sie dachte an übermorgen.
Dann würde ihre letzte Therapiesitzung mit Dr. Renn stattfinden. Was würde er
in dem Gutachten schreiben? Konnte es wirklich sein, dass sie eine mildere
Strafe bekommt, wenn er seine Meinung zu ihrer Sexualität darstellt? Wollte sie
das überhaupt? Wollte sie überhaupt, dass sich irgendwelche gelackten Anzug-
oder Uniformträger, die wahrscheinlich schon beim Anschauen der DVD rote Ohren
bekommen haben, über ihre Sexualität unterhielten?


Nein, das wollte sie auf
gar keinen Fall. Ihr Leben war doch eh schon verpfuscht. Den Spaß würde sie
niemandem gönnen. Und wenn sie für Jahre hinter Gittern verschwand, dann war es
halt so.


Sie würde Dr. Renn nach
dem Gutachten fragen und gegebenenfalls ihre Einverständniserklärung
zurückziehen.
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Am nächsten Tag gab Sandra
wie vereinbart ihre Hausaufgaben an eine Justizbeamtin ab, denn Dr. Renn wollte
den Text vor dem letzten Termin gelesen haben. Sie hatte die Schilderung nicht
noch einmal kontrolliert. Sandra war sich nicht sicher gewesen, ob sie ihn
anschließend nicht doch vernichtet hätte. Sie war zu sehr hin- und hergerissen,
wenn sie an frühere Begebenheiten dachte, die sie mit Chris erlebt hatte.


Es tat ihr gut, alles in
das Buch zu schreiben, was sie bewegte, woran sie dachte, was ihr wichtig war.
Manchmal waren es Kleinigkeiten, die ihr in den Sinn kamen, Dinge, die sie
schon vergessen geglaubt hatte. Doch immer wieder dachte sie auch über ganz
elementare, grundsätzliche Sachen nach und meistens fühlte sie da vor allem
eine große Leere.


Zu sehr war sie bislang
von außen gesteuert worden. Sie musste sich Zeit geben, mit dieser Erkenntnis
ein neues, ein eigenes Leben zu starten.


Noch hatte sie keine
Ideen, was aus ihr werden würde, wenn der Prozess, der in Kürze starten sollte,
vorbei wäre. Natürlich machte sie sich viele Gedanken darüber, was bei einer
Verurteilung passieren würde, doch alles war schlichtweg zu unkalkulierbar.


In der Zwischenzeit hatte
ihre Anwältin Sandra noch zweimal getroffen und ihr die Strategie für den
Prozess erklärt. Sie würde weiterhin voll geständig bleiben und keinerlei
Tatbeteiligung leugnen. Allerdings wird die Verteidigung versuchen, die Schuld
vorwiegend bei Chris anzusiedeln und Sandra als einen Spielball von ihm darzustellen.


In dem Punkt musste das
Gutachten von Dr. Renn passen. Wenn Sandra nun einen Rückzieher machte, könnte
die gesamte Verteidigung sinnlos werden. Trotzdem wollte sie nicht alle Details
über ihr Intimleben breitgetreten haben.


Daher konnte sie den
kommenden Vormittag gar nicht mehr abwarten, bis sie zu ihrer letzten Stunde
bei dem Psychologen ging. Sie hatte so viele Fragen an ihn und wollte
Antworten.


Als Sandra dann am
nächsten Tag in sein Büro geführt wurde, begrüßte sie ihn schon mit der Frage,
ob sie heute das Gespräch beginnen könne. Sie müsste ein paar ganz wichtige
Sachen klären, danach könnte er sie alles fragen, was er wollte.


Dr. Renn wirkte leicht
belustigt über ihre Aufgeregtheit, er hatte seine Patientin noch nie so
plappernd erlebt.


»Nun gut, dann fang du
heute mal an, Sandra. Ich bin gespannt, was du von mir möchtest.«


»Ich wollte mal fragen,
ich meine, also, sie sind doch sozusagen ein Arzt. Also, auf dem Schild da
draußen steht ja auch ‚Doktor‘. Und bei Ärzten gibt es doch auch so etwas wie
ärztliche Schweigepflicht, oder?«


Dr. Renn setzte sein
bekanntes Lächeln auf, mit dem er sehr vertrauenserweckend wirkte.


»Jetzt weiß ich, worauf du
hinaus willst, Sandra. Du hast Angst, ich könnte die Details unserer Sitzungen
im Prozess ausbreiten. Ist es das?«


Sie nickte stumm, hielt
aber seinem Blick stand.


»Ich kann dich beruhigen.
Es gibt wirklich so etwas wie die ärztliche Schweigepflicht. Diese ist
allerdings bei eingebrachten Gutachten natürlich nur eingeschränkt. Es würde ja
auch keinen Sinn machen, zuerst einen Spezialisten einzufordern, der dann
allerdings nichts sagt, weil ihm die Schweigepflicht auferlegt ist.


In unserem Fall geht es
aber um eine andere Art von Gutachten und deshalb werde ich in meinen
schriftlichen Ausführungen und auch bei der Vernehmung keine deiner intimen
Details nennen.


Meine Aufgabe soll es
sein, deine Persönlichkeit darzustellen, vor allem im Hinblick auf deine
Beziehung zu dem mitangeklagten Christoph Wagner. Auch wenn meine Erkenntnisse
nicht Teil der Ermittlung sein werden, gehe ich davon aus, dass sie für das
Gesamtbild wichtig sind. 


Die Richterin, ich weiß
inzwischen, wer den Vorsitz haben wird, möchte keine Lebensgeschichte
ausgebreitet haben. Daher muss sie auch nicht wissen, wie du zu dem Menschen
geworden bist, der in wenigen Tagen vor ihr auf der Bank sitzt.


Sie interessiert in erster
Linie das Hier und Jetzt, deshalb hat man mich beauftragt, etwas zusätzliches
Licht in eure komplizierte Beziehung zu bringen. Ich wurde schon häufiger mit
Einschätzungen von Angeklagten beauftragt und genieße daher ein gewisses
Vertrauen vor Gericht.«


Sandra grinste nun breit.
»Und was werden sie denen sagen, Herr Doktor?«


»Nun, ich bin noch nicht
ganz fertig mit meinem Gutachten und immerhin zählt die heutige Stunde ja noch
dazu. Außerdem dürfte ich es dir auch nicht im Vorfeld sagen, in diesem Punkt
unterliege auch ich der Stillschweigeverordnung.«


Dr. Renn war aufgestanden
und schritt langsam im Raum auf und ab. Er blickte Sandra durchdringend an,
lächelte aber dabei.


»Mir fehlt noch ein
Puzzlestück in deiner Geschichte, ein entscheidendes Teil. Als ich mir die
Protokolle der letzten Stunden und auch deine diversen Hausaufgaben noch einmal
in Ruhe durchgelesen habe, entstand vor meinem inneren Auge deine Biografie.
Dass diese zur Zeit noch sehr lückenhaft ist, verwundert nicht. Immerhin haben
wir uns auch nur wenige Male getroffen.


Was mir allerdings nicht
klar geworden ist, wie du letzten Endes mit Christoph zusammengekommen bist.
Ich habe eine ausführliche Schilderung von deinem ‚Ersten Mal‘ mit ihm, das du
selber sehr zwiespältig beschrieben hast.


Auch meine ich mich daran
zu erinnern, dass ihr nach diesem Erlebnis im Wald nicht direkt ein Paar
geworden seid, richtig?«


Sandra nickte abermals.
»Ja , da waren noch ein paar Monate dazwischen.«


»Die weiteren Erzählungen
von dir stammen dann aus der Phase, in der ihr bereits als Paar zusammenlebtet.
Was ist dazwischen passiert?«


»Ich hatte mir nach dem
ersten Sex mit Chris ziemliche Vorwürfe gemacht.«


»Du hast dir Vorwürfe gemacht?
Nicht ihm? Immerhin hat er dich doch überrumpelt, um nicht zu sagen
‚vergewaltigt‘.«


»Quatsch!« In Sandras
Augen spiegelte sich echte Entrüstung über den Einwand des Psychologen. »Chris
hat mich doch nicht vergewaltigt. Er konnte doch nicht wissen, dass ich zu dem
Zeitpunkt noch so unerfahren war. Ich war einfach nur naiv und ungeschickt
gewesen.«


Dr. Renn war froh, diese
geplante Provokation schon so früh im Gesprächsverlauf angebracht zu haben und
machte sich von Sandra unbemerkt eine kleine Notiz.


»Also, jedenfalls war ich
immer noch fasziniert von Chris und wollte total gern richtig mit ihm zusammen
sein. Ich wusste aber, dass ich dafür eine zweite Chance brauchen würde, die
ich nicht vermasseln wollte.«


Sandra stockte, so wie sie
es immer tat, wenn ihr ein Thema unangenehm wurde.


»Und sie verraten wirklich
keine Details in ihrem Gutachten?«


»Keine Details, die zu
intim sind. Möchtest du etwas trinken?« Der Psychologe stellte ein Glas mit
Wasser vor Sandra auf den Tisch und ließ§ ihr wieder etwas Zeit.


»Nun gut. Ich wollte mich
besser vorbereiten auf ein mögliches zweites Treffen und habe daher angefangen,
heimlich im Internet Pornos zu schauen. Steffi hatte das mal in einem Nebensatz
erzählt, dass dies der beste Aufklärungsunterricht sei und daher habe ich
bestimmte Seiten gesucht, auf denen halt kostenlose Pornos zu finden sind.


Ich hatte kurz vorher
meinen ersten eigenen Laptop bekommen und konnte so unbemerkt in meinem Zimmer
sehen, was die Männer so aufgeilt. Ich wollte wissen, was Männer suchen und was
eine Frau tun muss, um es ihnen zu geben.«


»Und hat dir das
Anschauungsmaterial etwas gebracht?«


»Bestimmt.« Sandra musste
wieder grinsen.


»Als Erstes habe ich mich
unten rasiert. Also nicht komplett, einen schmalen Streifen habe ich stehen
gelassen. So etwas hatte ich bei einer der Darstellerinnen gesehen und fand es
irgendwie cool. Außerdem bin ich zur Frauenärztin gegangen, um mir die Pille
verschreiben zu lassen. So fühlte ich mich erwachsener, reifer.


Naja, und dann war der
Moment gekommen, in dem ich Chris wieder begegnen wollte. Im Gegensatz zum
ersten Mal, war ich aber darauf vorbereitet. Es waren ja auch einige Wochen ins
Land gegangen, in denen wir uns nur hin und wieder mal flüchtig gesehen hatten.


Ich wusste, dass Chris zur
großen Abschlussparty der Abiturienten gehen würde, obwohl er selber schon ein
Jahr vorher fertig geworden war. Jeder ging dahin, denn es war der
Partyhöhepunkt des Frühsommers. Ich dachte mir, er würde bestimmt in Feierlaune
sein und einiges trinken. Und ich wollte mein Bestes geben, um ihn
zurückzuerobern.«


Sandra griff nach dem
Wasserglas und trank gedankenverloren einen Schluck. Obwohl sie ganz
offensichtlich ihre Beziehung zu Chris inzwischen mit anderen Augen sah,
bemerkte Dr. Renn, dass sie sich an etliche Dinge gerne erinnerte. Und diese
Situation schien dazuzugehören.


»Ich wollte mein Wissen,
das zwar nur aus dem Internet stammte, in die Praxis umsetzen und Chris nach
allen Regeln der Kunst verführen. Ich zog meine Lieblingsklamotten an, einen
Jeansmini mit weißer Bluse und hohen Schuhen, schminkte mich sorgfältig und
ging ebenfalls auf diese Party.


Chris war schon in ganz
guter Stimmung als ich ankam und stand sehr günstig an einer Theke in der Nähe
der Tanzfläche. Ich weiß sogar noch, welche Lieder liefen, als ich zu den
anderen Tänzern ging. Dort tanzte ich die meiste Zeit zunächst alleine,
versuchte aber natürlich eine gewisse Aufmerksamkeit zu erregen.


Offensichtlich ist mir das
bei seinen Kumpels auch gelungen die mir immer wieder freundlich zuprosteten.
Hin und wieder kam auch mal einer von ihnen, um mit mir zu tanzen, aber ich
hielt sie immer etwas auf Distanz. Und dann lief eine meiner Lieblingsnummern,
die Dancefassung des Klassikers ‚Can‘t Take My Eyes Off Of You« von Laurin
Hill. Mein bisheriges Auftreten hatte seine Wirkung nicht verfehlt und Chris
kam ebenfalls auf die Tanzfläche und tanzte mich an.«


Bei den Gedanken daran
schluckte Sandra und ihre Augen füllten sich sehr leicht mit Tränen.


»Es tut mir leid, wenn
dich die Erinnerung an diese Zeit aufwühlt, aber ich muss etwas mehr darüber
wissen, Sandra.«


»Ist schon ok. Ich habe
nur daran gedacht, wie nett er an diesem Abend war. Vielleicht war dies der
schönste Abend in meinem bisherigen Leben, vielleicht ...


Wir haben also getanzt, zu
erst ziemlich discomäßig, aber Chris konnte schon bald seine Finger nicht von
mir lassen und ich habe das sehr genossen, weil ich dieses Mal damit umgehen
konnte. Ich wusste, wie ich mich bewegen musste, um ihn anzumachen, wie ich
allmählich seine Lust steigern konnte.


Zwischen uns war eine fast
explosive Spannung, die wir beide spürten. Das Gefühl seiner Hände auf meinen
Hüften und meinem Po hat sich regelrecht eingebrannt.


Es dauerte nicht lange,
bis wir in einen tiefen Zungenkuss versunken waren und Chris mich fragte, ob
ich noch mit zu ihm käme. Er wollte mir seine Wohnung zeigen, die er von seinen
Eltern zum Abitur geschenkt bekommen hatte. 


Tja, so ging es in der
Familie Wagner zu. Eine Wohnung zum Abitur ...  Das war für uns alle
unglaublich. Manche hatten ein Auto bekommen, aber ein Appartement?«


Sie schüttelte mit dem
Kopf und ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln.


»Haben sie etwas von ihren
Eltern zum Abitur bekommen?«


Dr. Renn kniff seine Augen
zusammen und schürzte die Lippen. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet,
blieb Sandra jedoch eine Antwort schuldig.


»Ist ja auch egal. Wir
sind dann in ein Taxi und haben schon auf dem Rücksitz ziemlich wild
miteinander gefummelt. Chris hatte meine Bluse geöffnet und meine Brüste
geküsst und befingert. Ich weiß noch, dass der Taxifahrer außergewöhnlich
langsam durch die Stadt geschlichen war und auf jede Ampel förmlich zurollte,
bis sie rot wurde. So rot wie er im Gesicht.«


Ihr Ausdruck entspannte
sich, diese Anekdote amüsierte Sandra.


»Zweimal hat er so
unverhohlen in den Innenspiegel geglotzt, dass er erst angefahren ist, nachdem
andere Autofahrer ungeduldig gehupt hatten.«


»Weißt du noch, was du in
diesem Moment gefühlt hast? Also, gefühlt im Hinblick auf den Taxifahrer, der
euch beobachtete.« Der Psychologe sah interessiert zu Sandra, die ihre
Unterlippe zwischen die Zähne gezogen hatte.


»Gefühlt? Ich weiß nicht.
Auf jeden Fall ist mein Selbstbewusstsein an dem Abend mächtig gewachsen. Ich
habe ganz deutlich gemerkt, welche Wirkung ich auf die Männer in meiner Umgebung
hatte und das tat einfach nur gut.


Ich war in der Lage, meine
Reize ganz gezielt einzusetzen und das war definitiv ein geiles Gefühl.«


Wie um es ihm zu
demonstrieren zog Sandra bei den letzten Worten eine Augenbraue nach oben.


»Wir haben es dann in der
Nacht ein paar Mal miteinander gemacht. Obwohl Chris nicht mehr ganz nüchtern
war, hatte er eine erstaunliche Standhaftigkeit bewiesen und meine
Pornolektionen waren wahrlich nicht umsonst gewesen.


Naja, und kurz danach bin
ich eben bei ihm eingezogen. Meine Eltern fanden das zwar etwas früh, aber sie
waren froh, dass ich einen tollen Kerl aus einer so angesehenen Familie wie die
Wagners geangelt hatte.«


Die Erwähnung ihrer Eltern
hinterließ ein schales Gefühl bei Sandra und sie trank hastig einen weiteren
Schluck Wasser.


»Wir sind gleich fertig.
Die heutige Stunde ist unsere ... vorerst ... letzte.«


Sandra sagte nichts,
sondern starrte stumm in die Augen des Psychologen, die Augen, von denen sie in
den letzten Wochen schon mehrfach geträumt hatte.


Und aus heiterem Himmel
fing sie an zu weinen, unkontrolliert strömten die Tränen über ihr Gesicht und
sie bekam keinen Ton heraus.


»Sandra, was ist denn?«
Einen derartigen Gefühlsausbruch von ihr hatte Renn nicht erwartet. Er reichte
ihr ein Taschentuch, dass sie dankbar annahm.


»Aber, aber sie sind doch
..., sie sind doch der einzige Mensch, der im Moment für mich da ist.«


Zwischen zwei
Tränenschüben brachte sie den Satz heraus. Sie wollte gar nicht sagen, was
unbewusst schon seit Tagen in ihr brodelte. Doch jetzt konnte sie ihre Gefühle
nicht unterdrücken.


Die Stunden bei Dr. Renn
waren einzelne Lichtblicke in ihrem aktuell so verkorksten Alltag gewesen und
jedes Mal hatte sie sich darauf gefreut. Oft hatte sie in der Zelle gesessen
und sich mit ihm als imaginären Gegenüber unterhalten, wenn sie keine Lust oder
Kraft mehr gehabt hatte, in ihr Buch zu schreiben.


Er war ihr ständiger
Begleiter geworden, auch ohne physisch anwesend zu sein. Er war nun der starke
Mann in ihrem Leben und sie brauchte ihn. Ja, sie brauchte ihn.


»Wenn ich nun doch
verurteilt werde, gehen die Sitzungen mit ihnen hier im Gefängnis weiter?«


Die mitschwingende
Hoffnung in ihren Worten blieb ihm natürlich nicht verborgen.


»Sandra, es geht in dem
Verfahren erst einmal um deine Taten an sich. Unabhängig davon bleibt die
Frage, ob eine tiefer gehende Therapie für dich empfohlen oder sogar angeordnet
werden kann. Und so eine Therapie fällt in der Regel in meinen
Aufgabenbereich.«


Seine Augen verrieten
nichts, aber die letzten Worte beruhigten Sandra auf eine Weise, die sie wieder
zum Lächeln brachte.


Dr. Renn stand auf. »Auf
Wiedersehen, Sandra!« Er betonte die Silben ‚sehen‘ und drückte Sandras Hand
fest zum Abschied.


»Auf Wiedersehen, Herr
Doktor!«
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Der Gerichtssaal
unterschied sich deutlich von den Räumen, die man aus spektakulären Filmszenen
kennt: Die sehr nüchterne Möblierung und eine rein praktische Anordnung der
Tische und Stühle verbreiteten eine kühle Atmosphäre.


Es war bereits der dritte
Verhandlungstag, als Dr. Renn in den Zeugenstand gerufen wurde. Nach den
üblichen Formalien, dem Verlesen der Anklageschrift und der Beweisaufnahme,
sollte es nun um Sandras Schuldfähigkeit in der ganzen Sache gehen.


Die Durchsuchung von
Chris‘ und Sandras Wohnung hatte den ermittelnden Beamten so viel Material
geliefert, dass sie kaum noch weitere Beweise suchen mussten. Neben den DVDs
mit kompromittierenden Filmen wurden unzählige Emails, Bankbelege, Scheckkopien
und andere Hinweise gefunden, mit deren Hilfe die meisten Opfer identifiziert
werden konnten.


Die beschlagnahmten
Videos, von denen einige Ausschnitte im Zuge der Beweisaufnahme gezeigt worden
waren, ließen keine Zweifel an den Taten an sich. Die Sachlage war völlig
eindeutig und die Aussagen der Zeugen deckten sich in allen entscheidenden
Punkten. Auch wenn sich nicht viele Opfer bereit erklärt hatten, vor Gericht
auszusagen, gab es mehrere Protokolle mit Geschichten, die ein klares Bild der
Methode zeichneten.


Die vorsitzende Richterin
Dr. Elisabeth Kramer war eine erfahrene Juristin, die in ihrer langen Amtszeit
schon vielen Kriminellen gegenüber gestanden hatte. Sie kannte alle Tricks der
Angeklagten und ließ sich weder von übertriebener Reumütigkeit noch von
vehementen Unschuldsbeteuerungen beeindrucken.


Christoph Wagner hatte sich
keine dieser beiden typischen Taktiken zu eigen gemacht. Mit einer den Raum
erfüllenden Arroganz saß er auf seinem Anklagestuhl und blickte gelangweilt
durch den Raum. Nur Sandra schaute er so gut wie nie an und wenn sich ihre
Blicke kreuzten, strafte er sie mit Verachtung.


Nach seiner Meinung war es
ihre alleinige Schuld gewesen, dass sie gefasst worden waren. Sandra hatte
nicht richtig aufgepasst und die Falle nicht erkannt. Nur sie hatte versagt,
sie hatte ihnen beiden diese Scheiße eingebrockt. Sandra hatte das schöne Leben
beendet, das gerade erst angefangen hatte, aber noch etliche Jahre hätte
weitergehen können.


Christophs Lippen formten
sich zu einem schmalen Spalt, seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt und es
kostete ihn etliche Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Er machte sich keine
Hoffnungen, ein mildes Urteil zu bekommen, daher musste er hier auch nicht den
braven Saubermann spielen.


Sandra hingegen rutschte
unruhig auf ihrem Platz hin und her. Auch wenn Dr. Renn ihr versprochen hatte,
keine Details aus den Sitzungen vor Gericht auszubreiten, wusste sie nicht, was
sie in dem nächsten Minuten erwartete. Ihre Nerven waren zum Zerreißen
gespannt. Konnte es tatsächlich sein, dass seine Aussage wesentlich über ihre
Zukunft entschied?


Dr. Renn kannte das
Prozedere und war die Ruhe selbst, als er die ersten formalen Fragen beantwortete.
Wie gebannt hing Sandra an seinen Lippen, auch wenn er noch gar nichts wirklich
Interessantes gesagt hatte.


Sandras Verteidigerin Christina
Berger blätterte kurz durch ihre Unterlagen und schaute anschließend freundlich
zu Dr. Renn herüber.


»Herr Doktor, ich habe
hier ihr Gutachten über die Angeklagte Sandra Kaminski vorliegen. Darf ich
ihnen dazu ein paar Fragen stellen?«


Bei dem Wort ‚Gutachten‘
war Christoph Wagner aufgeschreckt. »Meine Fresse, was wird hier für ein
verficktes Spiel gespielt?« raunte er seinem Anwalt zu. Doch dieser zuckte nur
unwissend mit dem Schultern und durchsuchte hektisch seine Papiere.


»Wer ist das?« 


Eine Mischung aus Ungeduld
und Misstrauen war deutlich in Christophs Stimme erkennbar.


»Es ist einer der
Gerichtspsychologen, die immer dann zu Rate gezogen, wenn es um Schuldfähigkeit
von Angeklagten geht.« 


»Stellt hier etwa
irgendjemand die Schuldfähigkeit dieser unfähigen Schlampe infrage? Die haben
doch alle die Filme gesehen, da bleibt doch wohl kein Zweifel!«


Inzwischen sprach Chris so
laut, dass ihn jeder im Saal verstehen konnte. Die Richterin ermahnte ihn und
bat die Anwältin, mit der Befragung des Psychologen fortzufahren.


»Herr Dr. Renn, wie oft
haben sie die Patientin Frau Kaminski gesehen?«


»Es gab insgesamt 6
Stunden, die in meinem Behandlungszimmer stattgefunden haben, als Frau Kaminski
in Untersuchungshaft gesessen hat. Darüber hinaus hat sie einige schriftliche
Aufgaben erledigt.«


»Halten sie die Anzahl der
Stunden für ausreichend, um ein umfassendes Bild der Patientin zu bekommen?«


»Nun, in diesen Fällen
spielt der Zeitfaktor natürlich eine Rolle. Für eine ausgiebige Psychoanalyse
benötigt man mit Sicherheit viel mehr Sitzungen. Bei der Vorgeschichte war
allerdings eine gewisse Grundtendenz zu vermuten, die ich dann gezielt untersucht
habe. Und das geht auch in kürzerer Zeit.«


»Könnten sie uns das näher
erläutern, Herr Doktor?«


»Gern. Bei der Patientin
handelt es sich um eine junge Frau, die in den letzten Jahren massiv von ihrem
Lebensgefährten, den ebenfalls angeklagten Christoph Friedrich Wagner Junior,
dominiert wurde.«


Chris schnaubte
verächtlich und schüttelte ungläubig seinen Kopf. Das konnte diese blöde
Feministen-Anwältin doch nicht wirklich ernst meinen.


»Frau Kaminski traf ihren
späteren Partner im Alter von 13 Jahren, einer Lebensphase in der die Menschen,
wie wir alle wissen, äußerst labil und beeinflussbar sind. Herr Wagner war
nicht nur der erste Mann in ihrem Leben, er war auch der Einzige, mit dem Frau
Kaminski eine ernsthafte Beziehung einging.


Sandra Kaminski ist eine
intelligente Person, die durchaus mit beiden Beinen im Leben steht. Sie hat ein
hervorragendes Abitur und liefert auch in ihrem Studium beachtenswerte
Leistungen ab.


Wenn es allerdings um den
sexuellen Bereich geht, zeigt die Patientin ausgeprägte devote Neigungen, die
sie zu einem Spielball einer stärkeren Persönlichkeit werden lässt.«


»Sie meinen, Frau Kaminski
war ihrem Freund Christoph Wagner hörig?«


»Dieses Wort wird im
allgemeinen Sprachgebrauch gerne verwendet, um ein Abhängigkeitsverhältnis
darzustellen. Deshalb kann man auch in dem vorliegenden Fall von Hörigkeit
sprechen. Frau Kaminskis eigener Wille wurde von Christoph Wagner bestimmt. Ja,
ich möchte sogar einen Schritt weitergehen und behaupten, dass ihre eigene Identität
auf einem passenden Gegenentwurf zu ihm erst gebildet wurde.


Sie müssen sich das so
vorstellen: Wenn ein noch sehr junger Mensch eine andere, reifere Person trifft
und sich in ihn verliebt, versucht man ihm natürlich zu gefallen. Das ist seit
Menschengedenken so und wahrscheinlich säßen wir alle nicht hier, wenn die
Biologie nicht seit Jahrmillionen so funktionieren würde.«


Ein paar Zuhörer im Saal
kicherten leise.


»Wir Menschen wären
schlicht und ergreifend ausgestorben, wenn sich Männer und Frauen nicht so viel
Mühe geben würden, dem anderen Geschlecht zu gefallen.


Doch bei Frau Kaminski ist
dieser überlebensnotwendige Instinkt übersteigert aufgetreten, weil sie neben
Christoph Wagner keine Vergleiche gezogen hat. Für sie gab es im Prinzip nur
den einen möglichen Partner und sie tat von frühester Jugend alles, um diesem
einen Menschen zu gefallen, um ihn für sich zu gewinnen.


Weder andere Jungen oder
später Männer konnten in ihren Augen mit Christoph Wagner in Konkurrenz treten
und daher hatte sich in ihrem Innersten eine Urangst festgesetzt, dass ihr
eigenes Leben unlösbar mit dem von Christoph Wagner verbunden sei.[bookmark: _GoBack]


Da der Mitangeklagte
allerdings schon sehr früh cholerische und äußerst egoistische Züge in der
Beziehung gezeigt hat, und zwar zu einem Zeitpunkt als Frau Kaminski die Reife
fehlte, um damit umgehen zu können, schaffte sie es nicht, ein eigenes
Selbstwertgefühlt aufzubauen.


Alle ihre Taten, auch
Kleinigkeiten im Alltag, wurden gespiegelt durch die Aktion oder Reaktion von
ihrem Partner. Selbst in Momenten tiefster Demütigung und Verletzung war es Frau
Kaminski nicht möglich, sich gegen Christoph Wagner aufzulehnen oder ihm
Widerstand entgegenzubringen.«


An diesem Punkt hakte Frau
Berger ein: »Welche Konsequenzen hatte das für die Angeklagte?«


»Nun, wie ich eben bereits
gesagt habe, wurde ihre Persönlichkeit im Wesentlichen durch Christoph Wagner
geformt und ausgebildet. Die Konsequenz daraus ist auch heute noch deutlich
wahrnehmbar, indem Frau Kaminski bestimmte Geschehnisse und Ereignisse anders
interpretiert als ich es tun würde, der von außen beobachtet.«


»Können sie dafür Beispiele
nennen?«


»Natürlich. Es gibt in dem
noch recht kurzen Leben der Angeklagten mehrere traumatische Erlebnisse, in
denen Frau Kaminski Unrecht angetan wurde. Und dennoch sucht die Patientin die
Schuld in der Regel zuerst bei sich selber, auch in den Fällen, wo sie
eindeutig ein Opfer gewesen ist.« 


Chris lachte abermals abfällig,
doch Dr. Renn fuhr unbeeindruckt fort.


»In ihrer Wahrnehmung steht
das Wohl von Christoph Wagner immer an erster Stelle. Ihre eigenen Wünsche,
Bedürfnisse und Meinungen treten dahinter zurück.«


»Würden sie sagen, dass man
daher eine verminderte Schuldfähigkeit der Angeklagten ableiten kann?«


»Dieses zu Beurteilen
liegt nicht in meiner Befugnis. Jedoch kann ich aus psychologischer Sicht klar
feststellen, dass Frau Kaminskis eigener Antrieb nicht krimineller Natur war.
Sie hat auch mir gegenüber nie von Geld oder einem schönen Leben gesprochen.
Sie wollte sich nicht persönlich bereichern, es ging ihr ausschließlich darum,
ihrem Partner zu gefallen und seine Pläne mitzutragen.


Aus diesem Grund empfehle
ich dem Gericht ausdrücklich eine Fortführung der Therapie anzuordnen.
Anderenfalls wäre eine Rückfallgefahr bei der Patientin höchst wahrscheinlich.
Die Chance, dass sie ein wirklich selbstbestimmtes Leben ohne eine solche
Therapie führen kann, halte ich für sehr gering.«


»Vielen Dank, Herr Dr.
Renn. Frau Richterin, ich habe keine weiteren Fragen an den Gutachter.«
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Unsicher betrat Sandra die Kanzlei ihrer
Anwältin. Christina Berger hatte sie angerufen und zu einem Termin bestellt,
weil inzwischen das Urteil rechtskräftig geworden war.


»Sie sind gerade noch einmal mit einem
blauen Auge davon gekommen, Frau Kaminski. Wie wir miteinander vereinbart
haben, gehen wir nicht in Revision und akzeptieren das Strafmaß von sechs
Monaten auf Bewährung. 


Ihren Ex-Freund hat es deutlich härter
getroffen. Wie ich mitbekommen habe, wollen seine Anwälte Berufung einlegen,
weil sie das Strafmaß nicht akzeptieren.« 


»Das geht?« Sandra sah Christina
Berger ungläubig an.


»Das sieht unser Rechtssystem so vor.
Immerhin kann auch ein Gericht einmal Fehler machen und dann müssen die
Angeklagten natürlich die Chance bekommen, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


Im seinem Falle, halte ich persönlich allerdings
eine Strafminderung für eher unwahrscheinlich. Das Gericht hat ihm einen ‚besonders
schweren Fall‘ zur Last gelegt und da gibt es eben Mindestsätze. Von Reue habe
ich bei ihm auch nichts feststellen können und deshalb denke ich, dass das
Urteil auch von anderen Instanzen bestätigt wird. Allerdings liegt das nicht in
meiner Zuständigkeit.«


»Was bedeutet ein ‚besonders schwerer
Fall‘? Ich dachte, so etwas kommt nur vor, wenn man jemanden entführt oder ihm eine
Knarre an den Kopf hält.«


»Nein, diese Fälle gibt es zwar auch
und sie werden sehr streng geahndet. Hier geht es aber um etwas anderes. In der
Urteilsbegründung gegen ihren Ex wurde erschwerend gewertet, dass sich die Erpressungen
über einen langen Zeitraum an zahlreichen Männern mit sehr hohen Summen hingezogen
haben. Da die Opfer gezielt ausgewählt und ausspioniert wurden, ist die
Richterin von einer regelrecht ‚gewerbsmäßigen Tätigkeit‘ ausgegangen. Und das
wird härter bestraft, als wenn sie einmalig einen Mann mit intimen Bildern oder
Filmen erpresst hätten.


Daher glaube ich nicht, dass Herr
Wagner viel Erfolg in der Revision haben wird.


Aber nun zu ihnen.«


Christina Berger lächelte freundlich.
Nachdem Sandra anfangs noch eine gewisse Antipathie gegenüber der Anwältin empfunden
hatte, waren sich die beiden Frauen in der Prozessvorbereitung und bei der
eigentlichen Verhandlung in gewisser Weise näher gekommen.


Sandra hatte Vertrauen zu ihr gewonnen
und immerhin hatte die Anwältin sie gut vertreten und beraten. Da die
Tatbeteiligung eindeutig war, wurde auch sie verurteilt und galt als
vorbestraft. Aber die Bewährungszeit würde sie überstehen und sie war froh,
wieder aus der Haft entlassen worden zu sein.


«Wie geht es ihnen, Sandra?«


»Naja, eigentlich geht’s mir gut. Im
Moment wohne ich vorübergehend in einer Wohngruppe und da ist es ganz in
Ordnung. Die anderen sind nett, aber wir lassen uns gegenseitig in Ruhe. Die
meisten bleiben eh nicht lange dort. An so einem Ort schließt man keine
Freundschaften, das ist eher eine Zweckgemeinschaft, aber ok.«


Die Anwältin nickte und lächelte. 


»In dem Zusammenhang habe ich gute
Nachrichten: Mich hat gestern der Anwalt ihres Vaters angerufen und wir werden
uns morgen zu einem Termin treffen. Ich kann davon ausgehen, dass ihre Familie
es nicht auf eine Unterhaltsklage ankommen lassen möchte. Auch wenn ihr Vater
sich bislang geweigert hat, ist er ihnen gegenüber unterhaltspflichtig und das
wird ihm auch sein Anwalt gesagt haben.«


»Das heißt, ich könnte dann in eine
eigene Wohnung ziehen?« Sandras Augen hellten sich auf.


»Grundsätzlich ja. Sie müssen sowieso die
Wohngruppe nach einer gewissen Zeit verlassen, weil diese nur als Überbrückungsmöglichkeit
gedacht ist. Große Sprünge werden sie sich aber mit dem Unterhalt nicht
erlauben können.«


»Darf ich neben dem Studium noch
jobben? Oder wird mir dann gleich alles gekürzt?«


»Natürlich dürfen sie sich etwas auf
legalem Wege dazu verdienen. Ich empfehle ihnen darüber aber auch mit ihrem
Bewährungshelfer zu sprechen. Vielleicht kann er ihnen sogar etwas vermitteln.
Ihr Studium darf aber nicht darunter leiden, ansonsten könnte ihr Vater
wiederum die Zahlungen einstellen.«


Jetzt wurde die Anwältin ernst.


»Was ihr Studium allerdings für ihre
spätere Zukunft bedeutet, wird sich noch zeigen. Denn, da möchte ich ihnen
keine falschen Versprechungen machen, es wird mit einer eingetragenen Vorstrafe
unverhältnismäßig schwieriger, einen normalen Job zu bekommen.


Ich möchte ihnen nicht jetzt schon
alle Hoffnungen nehmen, Sandra, aber leicht wird es nicht werden. Daher rate
ich ihnen dazu, den besten Abschluss zu machen, der ihnen möglich ist, um
zumindest eine gewisse Chance im späteren Berufsleben zu haben.«


»Ja, das ist mir auch klar.« Sandra
nickte und lächelte etwas gequält. »Ich hatte aber mal überlegt, ob ich mich
vielleicht später einmal selbstständig machen könnte. Ginge das?«


»Das kommt dann auf den Inhalt der
Selbstständigkeit an. Auch da gibt es ein paar Hürden. Die werden wir aber dann
nach dem Examen angehen, ok?«


»Ok, bis dahin ist es ja noch etwas
hin.« Sandra stand auf und reichte Christina Berger die Hand. »Vielen Dank für
alles.«


»Keine Ursache, bitte melden sie sich,
wenn irgendetwas ist, wenn sie Hilfe brauchen oder ich sonst etwas für sie tun
kann. Ja? Ich meine das wirklich ernst.«


»Mach ich, vielen Dank für das
Angebot.«


Mit einer leichten Umarmung verabschiedeten
sich die Frauen voneinander und Sandra ging zur Tür. Sie war schon aus dem
Zimmer getreten, als Christina Berger noch einmal hinter ihr her rief.


»Eine Sache habe ich noch vergessen,
Sandra: Wie sieht es mit dem Therapieplatz bei Dr. Renn aus? Ich muss dem
Gericht nachweisen, dass sie ihn angetreten haben.«


»Das ist alles genehmigt.« Sandra
lächelte.


»Morgen habe ich meine erste Sitzung.«


 


 


*** Ende ***


 








 


Dieses Buch wird fortgesetzt.
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